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Zum Geleit 


Einer inneren Forderung unferer Zeit, die in Materialigmus nahezu ver- 
jinfend notwendig nach geiftigem Gegengewicht ruft, wollen diefe Blatter 
entfprechen. Romantifche Kultur in meitellem Sinne erfcheint einzig ge 
eignet, das irdifch Unzulängliche als nichtig zu erweifen und den Blicd 
auf das Ewige des Guten und Schönen, auf die Macht des Geiftes und 
wahrer Menschlichkeit zu Ienken. Hier find Lichtfunken geborgen, bie in 
vergangenen Tagen ein Feuer Heifer Sugend waren und heute wieder eine 
Sadel werben Fönnen, die auf den Bergen leuchte und Friihlingsbeginn 
Fiinde nad) langen Tagen ber Sorge. 
Berlin, alg Wiege der Frühromantif und Hort unerfchöpflichen Wirkens, 
ift berufen, der Not unferer Tage zu helfen durch werbenden Hinweis auf 
alle Güter romantifcher Weltanfchauung und die Einigung von Zeit und 
Ewigkeit, Welt und Böttlihem in der romantifchen Dichtung von heute 
und geftern. Weitere Pflicht ift es, das von Flachem Urteil verfälfchte Bild 
Gerling burd) das wahre, lebendige Wefen zu erfeßen, das zu entdedien und 
zu vertiefen auch eine Tat der Srühromantif bedeutet. — — 
Der Nomantifer flarker Wille gu leuchtender Tat fann und muß heute 
Lebensfreude fpenden, Herzensivdrme, bie Schönheit ausfireut über bie 
Erde hin und Gemeines in Schatten verfenkt. Schaßgräber der Blauen 
Blume und Wächter der wahren Sehnfucht wollen Güte verkünden. Die 
Wünfchelrute eines jungen Willens wird an bie goldenen Türen ber Welts 
geheimniffe pochen, baß fie hell auffpringen. Der tiefe Sinn der Nomantif 
foll lauterer Quell werden für fehnfüchtige Vertiefung des Weltfchaueng, 
inniges Erleben des Schönen, für die Treue im Pflichtwiffen und Bez 
Darrlichkeit in der Tat. 4 
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Weiſe des Dichters | Von Friedrid) Schlegel 


Wie tief im Waldesdunkel Winde raufden, 
Shr Lied dazmifchen Nachtigallen fchlagen, 
Der muntre Vogel fingt in Frühlingstagen, 
Daß wir dem fernen Ruf bezaubert laufchen: 


So feht ihr hier jedwede Weife taufchen: 
Betrachtung, linde Seufzer, tiefe Klagen, 

Der Scherze Luft, der Liebe Fühnes Wagen, 
Und was den Seher géttlid) mag beraufchen. 


Anklänge aus der Sehnfucht alten Reichen 
Sind es, die bald fich fpielend offenbaren, 
Und ihr Geheimnis bald mit Ernft verkünden; 


Sinnbilder, Teife, des gefühlten Wahren, 
Des nahen Frühlings ftille Hoffnungszeichen, 
Die fchon in hellen Flammen fich entzünden. 


Derkebendwertderromantifchen Weltanfchauung 


Von Prof. Dr. Dtto Braun, 3. 3t. Deutfde Gefandtidhaft, Haag 


Es ſoll und Fann fich hier nicht um eine genaue Feftlegung befjen handeln, 
was in vollem Hiftorifchen Sinne ,,romantifce Weltanfchauung” ift und 
was fie in diefem Eonkretzgefchichtlichen Sinne heute noch bedeuten Fann. 
Sch möchte nur typische Momente herausheben, ohne Rüdficht auf ges 
Schichtliche Gebundenheit. Und da möchte ich allerdings fagen: für das 
neue geiftige Deutfchland ift die romantische Weltauffaffung von ent: 
fcheidendem Werte. Was ift unter ihe gu verftehen? Sie bebeutet den 
völligen Gegenfaß zur gejchäftlichsrechnerijchen, Fapitaliftifchen Welt: 
anfchauung, wie fie die Breite unferer Zeit immer noch beherrfcht. Der 
Romantiker betrachtet Leben und Erleben als Selbftwerte und ftellt nicht 
alles Denken und Wollen auf Gewinn und Leiftung, auf Vormwärtsltonmen 
und Erfolg ein, er fchäßt die Dinge nach ihrem feelifchen Wert ein, nicht 
nach ihrem Preis. So nur wird ein mwirPlich feelifchzgeiftiges Erleben ber 
Melt möglich, fo nur fallen die materialiftifchen Schranken, die das übliche 
Durchfchnittsdenten zwischen Seele und Welt errichtet. Ein folch bine 
gebendes Welterleben eben Fann ung allein vor der fortjchreitenden Mecka- 
nifierung und Bureaufratifierung retten, die eine unerbittliche Folge der 
weitergehenden Srganifation auf allen Gebieten if. Die Sache ver: 
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fhlingt die Seele — bas ift die furchtbare Krifis ber modernen 
Kultur; am ‚„SElavenauffland” ber Sache find wir fchon beinahe zu: 
grunde gegangen. Hier gilt es, das ‚‚Beilichjelbfifein der Seele’ zu retten 
— und bas gibt uns die Romantik, Daß der Menfch doch nur von 
Innerm lebt, daß ber wahre SAanbort feines Wefens die SInmerlichkeit 
ift, zu diefer grundlegenden Überzeugung Fann bie rommtifche Welt: 
anfchauung Hinführen. Damit nimmt fie den Kampf gegen den herab: 
jerrenben Zypus bed modernen Menfchen auf, gegen ben Philifter. Es ift 
ein wichtiges Zeichen ber Vertiefung, baf bie neue Kunft (bei Sternheim, 
H Mann u. a.) fo vielfach den Philifter und feine Lebensart verfpottet 
und diefen Typus damit wirkfam bekämpft. Der Philifter ift ber Mensch, 
der nie bie reine Wirklichkeit erkennt oder im Erlebnis erfaßt, fondern 
der fie durch Hundert Eonventionelle Schablonen hindurch fieht. Seine Wirk: 
lichkeit ift die Zeitung, fein Leben die Kegelbahn, beflenfalls der Beruf. 
Davon müffen wir losfommen und lernen, das Leben in feiner Reinheit, 
in feinen eigenftändigen Werten zu empfinden. Dann werben wir ung auch 
beim vernichtenden Strubel ber Arbeitshebe entwinden, werden wieder fähig 
werden zu mwahrhaftem geiftigen Genießen, zu ftiller Ehrfurcht und An- 
Ichauung des Unendlichen. Neben den Arbeitsmwerten müffen fo die Innig⸗ 
Feitsrwerte wieder emportauchen. Die Schranke der romantischen Welt: 
anfehauung wollen wir dabei nicht vergeffen — fie liegt aber gerade an 
einer Stelle, bie heute wenig gefährlich erfcheint: der reine Nomantifer 
Findet fchwer den Übergang zum Werk, er verachtet leicht mit dem Wir: 
Fungsftreben auch dag Werkftreben. Heute aber ift es Faum zu befürchten, 
daß diefe Neigung der Romantif zum Quietismugs Gefahr bringen Fann, 
da wir ja an bem Übermaß bes Werkftrebeng leiden. Drum follen wir ben 
Fulturrettenden Zebenswert der romantischen Weltanfchauung in aller Tiefe 
nachempfinden ! 


Lied des Menfchen | Bon Eäfar Flaifchlen 


Einft waren wir Quellen Dann trieb es ung ftürmifch 
in laufchigem Grunde, durch Städte und Länder 
fäumendb und träumend zum twogenden Weltmeer, 
bei Wald und bei Feld. . von Sehnfucht gefchwellt . . 


Nun find wir Wolken... 
leuchtenden Auges 
und freudigen Fluges 
hoch über der Welt! 
1 3 


Sie blane Plume blüht wieder / Von Elifabeth Dauthendey 


Die blaue Blume blüht wieder. 

Die Seele fpringt jubelnd aus dem Joch ber realen Materialismen, unter 
bas fie überlange fich beugen und frümmen mußte. Der Duft neuer 
Sernen umfchwebt fie. Träume und Ahnungen fpielen wieder auf ben 
Harfen ihrer fchmellenden Lebensfreude. — 

Wieder einmal hat fich ein Ring ber Notwendigkeiten vollendet, aus denen 
bie Endlofigkeit der Entwidlungskette fid) gufammenfiigt. 

3wifchen die Schwere ber Realität und die Schwungkraft der Fdee ein: 
geipannt, findet der Menfchengeift aus diefem Parallelogramm ber Kräfte 
fich die Diagonale feines Gleichgemwichtes und fteigt fo mählich an ben 
Lberwindungen bdiefer gegeneinander wirkenden Spannungen zu feinen 
Siegen und Vollendungen empor. — 

Hart, Falt und graufam beugt der Eategorifche Ssmperativ der Realität 
den Menfchengeift sur Erde. Die ftrenge Katharfis ihrer Iogifchen Ver: 
Fettungen bindet die Flugkraft der Scele und zwingt fie unter das harte 
Sauftrecht der Kaufalität. Gm Reich der Realitäten ift alles Zahl, Maß 
und Gefeg. Alles Heiligfde wird nadt unter den unerbittlichen Beweiſen 
diefer Kräfte, alles Geheimnisvolle verliert feine plaftifden Locdungen 
und wird zur reinlichen Fläche, auf der die Gedanken einander mit wilfen- 
bem Lächeln begegnen. Die Göttlichkeit der Natur erftarrt vor ihr in 
wilden Schredien und überläßt die Struktur ihrer Feufchen Körperlichkeit 
von allem Traum und Schein enthüllt den roh gupadenden Griffen ber 
gnadenlofen Wiffenfchaft. So im Prokruftesbett allen Foltern der forfdhenz 
den Sfepfis preisgegeben, dehnt und ftreckt fich die arm gervordene Seele 
bis an die äußerften Grenzen der logifchen Erkenntniffe und wählt auch an 
diefen ihren wehelten Schmerzen. 

Plöglich aber fühlt fie dag Maß ihres Leides erfüllt. Mit jäher Gewalt 
Iprengt fie das fcheinbar ungerreißhare Neb der reinen Kaufalität und mit 
neu gefpanntem Fluge fdjwingt fie fic) gu den hochmwölbenden Himmeln 
ber Sdeen, die — als die Bewegung an fich — fie zu allen Meeren ihrer 
entfelfelten Sehnfucht tragen. Befreit, erldft, von langem Leibe bereichert 
und geläutert, nimmt fie wieder BVefig von ihrem Neich der Schönheit 
und Freibeit. 

Die blaue Blume blüht wieder. 

Der Menfcd wird wieder das Mad ber Dinge; Zahl und Gefes finken 
in ihr Nichte zurücd. Entbunden von allzu nahem Ziel, allzu Meinem 
Zwed findet alles Erbenhafte zu Zanz und Farbe und Klang zurüd. So 
mwanbelt bie Seele wieber in ihren Garten, die voll find von ben felt 
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famen Düften ber Ferne, voll von blühenden Träumen, aus denen die 
Schönheit geboren wird, voll von ben jeherifchen Beraufchungen, aus 
denen alles große Gelchehen wad{t, aus denen die ftarfen erldfenden 
Later auffeimen, die der Menfchheit die Tore ihrer Phantafie öffnen. 
Die blaue Blume blüht. 

Im Glanje neuer Sonnen liegt das Land der Romanti? mit lodender 
gülle. vor dir ausgebreitet — feine tiefen Brunnen raufchen, Stimmen ber 
urewigen Weisheit reden zu dir, und aller Dinge Geheimniffe füllen die 
Augen und Hände mit Erfüllung und Luft. 

Sm Ölanze neuer Sormen liegt das Land der Romantif mit Iockender Fille 
vor dir ausgebreitet — 

Zeitt ein, meine Seele, und merbe lachend und jung, wieder bu felbft! 


Aus Mondnacht blieb ein Traum in mir... 


Bon Nidard O. Kopypin 


Aus Mondnacht blieb ein Traum in mir: 
Sch fchritt durch weites Heibeland, 
trug Glodenblumen in der Hand. 

Die nidten traulich, unverwandt, 
und fchlug ein Kelch ben andern an: 
Gar Tieblih Glocdenfpiel begann. 


Aus Mondnacht blieb ein Traum in mir: 
Die Sterne tanzten Ringelreihn, 
mein Glodenlied Bang filberfein... . 
Bald ftimmten andre Gloden ein, 
und ale ich ging und weiterfchritt, 
fang e8 die ganze Heide mit. - 


Aus Mondnadht blieb ein Traum in mir... 
Der Flingt mir nad und fingt ntir nad) 
pom Morgen bis ins Schlafgemad), 
aus Glodenfeblen taufendfach, 
barft Himmel, Heimat, Hymmenflang 
und barft mir nach mein Leben lang. 


Aus Mondnacdht blieb ein Traum in mir... 
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Sie Tat der Frühromantik | Bon Tohannes Schlaf 


Die wunderbaren ,,Fragmente’’ des Novalis fichteifieren. Sie bedeuten 
(worauf ich in meiner Schrift „‚Chriftus und Sophie” hingeriefen habe) 
die wunderfamfte, tiefbringendfte Selbftdistuffion der Individualität und 
des werdenden Neumenfchen. Sie find eine hohe Erfüllung der deutfchen 
Srühromantif, deren Tragiveite man gerabe in unferen Zeitläuften flaunend 
erfermen fann. — Sr tieffter Gehalt fcheint mir zu fein, da fie das 
Ende bes überfcharf, des qualend ſcharf gewordenen Sintellektes ahnen 
und das Werben einer neuen, unbeiwußteren Senfibilität, umd eine neue 
tragende Maffe derfelben. Diefer aucgefprodenfle Trieb ber Romantik 
zum Unbemwußten ift ihre polar tiefbedingtefte und fruchtbarfte Eigen- 
Ichaft. — Der Tag ift nahe, mo der Sintellekt fich mit feiner höchften und 
unüberfteiglichften geiftigen Kulturleiftung ganz erfüllen und — im mwefent- 
Iichften erledigen wird. Kein Zweifel, bab wir diefe Hobe Geiftestat von 
deutfcher Raffe aus zu erwarten haben. Danach aber gewinnt ein anderes, 
ein fehe anderes Bedeutung für die Menfchheit. Diefes neue Reich hinter 
bem bes Sntelleftes: bie Romantik hat es vorausgeahnt; fie bezeichnet 
den polaren Entwiclungstrieb, der fich nach ihnt rect, ber es gu 
angefangen hat. 


Sprüche | Bon Joſef Freiherrn von Cidhendor ff 


Haft bu doch Flügel eben Schläft ein Lieb in allen Dingen, 
Und bag gewaltige Wort; Die ba träumen fort und fort, 
Halt hoch dich über dem Leben, Und die Welt hebt an zu fingen, 
Sonft geht’s über dich fort. Teiffft du nur das Zauberwort. 


Eichendorff | Bon Herbert Eulenberg 


Hab’ ich nur Zeit, bin ich mit allen Gaben 
Für Eichendorff bis auf mein Blut zu haben. 
Es gibt nicht viele, die ihm höher (dagen, 
Shr Lönnt mich unter jeden Aufruf fegen. 
Was ich zu feinen Ehren je gefchrieben, 

Ob es befannt, ob unbelannt geblieben, 

She dürft es drucken ohne jede Koften. 

Zu ihm wird meine Liebe niemals roften, 
Und fpringt mein Herz, ein Ringlein, einft entgrvet, 
So Hingt es noch in feiner Melodei. 

DO fchöner deutfcher Wald, o blaue Blume! 
Wer fang wohl füßer je zu deinem Ruhme! 


Eichendorff | Bon Ridard Zoogmann 


Eichendorff ift ein König, ber über ein an Provinzen reiches Lanb herrfcht: 
über Wald und Wiefe, Berg und Tal, Mondichein und Abendrot, Sehn: 
fucht und ‚Heimmeh. 

Wanderer, Spielleute, Müller, Schmiede und andere, von Poefie um: 
Flungene Handwerksleute find feine treueften und geliebteften Untertanen. 


Momantif und Myftif 


Eine Bemerkung von Alerander von Gleiden:Mufwurm 


Mls Novalis in den Fragmenten den Sat nieberfchrieb: „Das Leben 
der Götter ift Mathematif”, bannte er den Widerfpruch zwifchen Wiffens 
Schaft und Dichterphantafie in eine Formel. Er fuchte fich Flar über den 
Hang gum Unklaren zu werden. Ald Träumer, bie von einem Wunderland 
zurückkehrten, entdeckten die Romantifer das Unbekannte und brachten in 
ihren Schiffen alte Märchen, bunte Blüten, feltfam funfelnde Steine. 
Sie trugen die fremde ‚Herrlichkeit in ein behäbiges, nach Biebermeierart 
eingerichtetes Zimmer, ihr Dafein damit auszufdmiiden. In meitgebauch- 
ter Bafe ftand ihr Symbol, die baue Blume, auf dem Schreibtifch. So 
breitete der Hauch von Schönheit, mit bem Zauberer, Feen, Waldgeifter 
und himmlifche Erfcheinungen ihre Träume umgaufelten, einen Schimmer 
von Poefie über ihr ganzes Zagewerf, und die Romantifer kamen zu der 
Auffaffung, die Zriedrih Schlegel ausfprach: ‚Alle heiligen Spiele ber 
Kunft find nur ferne Nachbildumgen von dem unendliden Spiele der 
Welt, bent etvig fich felbft bildenden Kunftwerk, mit anderen Worten: 
alle Schönheit iſt Allegorie.“ 

Für Novalis und ſeine Zeit wurde die Kunſt angewandte Myſtik; geſchah 
es bewußt, nannte man es Allegorie, geſchah es unbewußt, aus innerem 
Drang, Symbolik. Von dem Lande frei erfundener Fabelweſen drang die 
Stimme der Romantiker zu den Menſchen, die ſich ſatt geſehen an der 
reinen Form antiker Schönheit und die geblendeten Augen vom ſonnen⸗ 
beſchienenen Tempel den Schatten des geheimnisvollen Waldes zuwandten. 
Die romantiſche Weltanſchauung ſah daher in jeder Aufklärung eine Fein⸗ 
din der Poeſie und verlangte, daß die Aſtronomie wieder zur Aſtrologie, 
die Phyſik zur Magie, die Chemie zur Alchymie werde. So ging das 
Denken (wie Novalis ſagt) zum Traum des Fühlens über. 

Das Wort Myſtik bedeutete urſprünglich ein Schließen der Augen. 
Das körperliche Auge aller myſtiſch Denkenden und Dichtenden mußte 
ſich ſchließen, damit das Innere die ſchlummerſchweren Lider öffne und 
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bie Geheinmiffe der Ermigkeit fchaue, das Offenkundige und rdifche ver 
geffend. Denn alle Myftiker glaubten das eigentliche Spiel des Lebens gu 
betrachten und hielten denjenigen, ber fein Auge nicht zu fchließen ver- 
mochte, für blind. Ste fagten von ihm, daß er fich damit begnüge, den 
Vorhang zu betwundern, der vor das Welttheater gezogen fei, beffen Bilder 
in Wahrheit aber nur wenig vom inhalt des Stückes verrieten. Pofitive 
Naturen, bie ein praftifches Ziel verfolgen — fei es mwiffenfchaftlich ober 
politifd) —, verfpotten gern die Träumer, die von der Weltfeele und ben 
myftifden Dingen fprechen. Aber wenn ihnen auch das Reich der Ahnung 
verfchloffen bleibt, fo follten fie diejenigen nicht verachten, die ausziehen, 
den aroßen Zmwiefpalt zu ergründen, ber zwifchen dem Dafein und feinen 
Zweden gabnt. 

Die Araber erzihlen, dah Abdul Khain, der Mtyftifer, und Abu Wii Srena, 
der Philofoph, gufammen fpracden. Und als fie geendet hatten, fagte 
der Philofoph: ,, Alles, was er fieht, das erFenme ich.” Doch der Myftiker 
fprad): ,,Wles, was er erfennt, das fehe ich.” Auch die Romantiker ge- 
hören gu den Sehenden, von denen bie Theofophen in der Gegenwart 
jagen, daß ihre Gedanken Erinnerungen ber Seele feien an die Erfahrungen 
aus anberem eben. 


Oo gehn wir +. / Gon Hermann Heffe 


Aus lang verfcwundner Völker Liedern Her 
Klingt oft ein Ton verwandt uns bie ins ‚Herz, 
Daß wir betroffen und mit halben Schmerz 
Hinüber laufchen, ob dort Heimat wär’. 


So aud) ift unfres Herzfchlage Ab und Auf 
Jn feftem Bann gefnüpft ans Herz der Welt, 
Das unfern Schlaf und unfer Wachen hält 
Im Einklang mit der Som’ und Sterne Lauf. 


Und unfrer wildeften Wünfche trübe Flut, 
Und unfrer frechflen Träume Fieberbrand 
It Geift vom Urgeift, ber nod) nie gerudt. 


So gehn wir, unfre Fadein in der Hand, 
Gezeugt, genährt von uralt heiliger Glut, 
Und ewig neuem Leuchten zugervandt. 


Verſe | Ben Hans Frand 
Du weißt nicht, was id) mein? 
Halt Did) an ben Schein! 
Du rätfelft, mas ich will? 
Hord in Dich Finderftill! 
Mohin’s Dich meifen foll, 
fragft Du mich zweifeltoll? 
Was auch) in Dir mag bräun, 

Dich deifen freun! 


Frtermez2o / won oupav Sad ¢ 

Sch gleite über einer Tiefe, die fo Elar und zärtlich grün ift, daß dag Ver: 
langen, 'in fie hinabzuftürzen, zu einer fchmerzlichen Qual wird, und deren 
Oberfläche fo Hlaßblau opalifiert mie leidende Kampanulazeen und jo rot: 
violett wie Fleine febnfiichtige Engiane und fo grünlich gelb, wie der Him: 
mel über den Winterabendröten zu der Stunde, wenn ber traurige Abend: 
ftern zu fcheinen beginnt; die Höhen aber auf den Ufern diefes Sees, 
in dem ein König ertranl, des Namens eines Könige wert, leuchten unter 
ber milden Herbitfonne in gelben und rotem Laub und ftreden fich in 
ſchwarzem Fichtenfamt und braunen Eichenblättern, fie haben fich Leo: 
parbenfelle übergezogen, zwifchen denen der See wie eine Perlmutter: 
{dale ruht. 

Der Wind der Hohe blaft um mich unrubig und ftolz, und über mir Eleben 
bie Legföhren an den mweißgrauen Klippen des Wendelfteins wie Samet und 
dunfles Moos, aber in weißer blendender Unmirklichkeit, ein erftarrtes 
feliges Meer von Eis — o, ich fehe den Menfchen, der der gottlofe Gott 
ber Erbe geworben ift, dort unten aus ber Ebene, aus deren Rauch und bun= 
ten Städtemofaifen auch ich heraufftieg, auf braufenden Flügeln Steine und 
Eöftliches Bauwerk auf euch tragen, um auf euch feine Horfte aufzufchlagen, 
von benen er bes Morgens auffteigt und zu denen er bes Abends zurück 
Behrt, beutefchiwer an Lammerfleifd und Wein und Hlonden Frauen. Aber 
ber müde Raufch der Schönheit und ber ftolze der Madht find nur Vor- 
berge und Fleine Verfuchungen und niedere Rubeftiegen zu der raufchlofen 
Reinheit, zu ber mein Wagen meiter bonnert. 


Avalun | Bon Bsrries, Freiherrn von Miindhaufen 
Mir liegt ein Land im Sinn. Sch weiß es nicht, 
Wann ich es fah in meinen Heimmehträumen, 
Dod) meine Sehnfudt, wenn fie Kränze flicht, 
Prlüdt Blüten fi) von feinen Apfelbäumen. 
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Und meine Sehnjucht wandelt göttlich leicht 
Die grünen Gartenhänge auf und nieder, 

Mit Schmeichelhänden fie ein Windhauch ftreicht 
Und fliftert the ing Obr verwebte Leder. 


Im fernen Grund fpielt eine Madcdhenfdar, 
Die heilen Kleider rot von Abendftrahlen, 
Und wie fie laufen bligen wunderbar 

Die fchmalen Sohlen ihrer Goldfandalen. 


Wie Silberregen ihr Gelächter fällt 

Sm bdiefee Hügel feierliches Schweigen 

Und fchüttelt in der weißen Bliutenwelt 

Viel taufend Sternchen von ben wirren Zweigen. 


Und finnend fehreit ih. Alle Wünfche ruhn. 
Sch FAO'S, ich bin zu Haus an biefen Bächen. 
Traumbeimat meiner Seele, Analun! — — 
Mir ift, als Hört ich meine Mutter fprechen. 


Sas glaferne HAUG / Bon Walther eidtig 


Sch wohne m einem glafernen Haus, 
Darauf bie Sdneeflocen fallen. 
Durdfichtig fpannen fi über mir aus 
Die hochgewslbten Hallen. 


Die dunkeln Winde irren 
Verzagt um meinen Mardenfaal. 
Die Spiegelwande Flirten, 

Leifer und immer leifer, 

Nod) mandesmal. 


Dorfpfalm | Bon Mar Yungnidel 


Sch will meinen Mund auftun und deine Herrlichkeit verlündigen, mem 
liebes Dorf. ’ 

Guce alle Abende in meinen Traum mit der ſüßen Armſeligkeit deiner 
Häufer, mit dem Herdrauch, der ruhig in den Himmel zieht. 

Um deinen Teich ſtelzt ſchweigend der Storch, wie ein gepuderter Ritter 
mit Stoßdegen und Hackenſchuhen. 

Auf deiner einzigen Gaſſe ſitzt im grauen Bettelmannskittel und rußigem 
Schnurrbart der Sperling wie ein heruntergekommener Humoriſt. 

An der Mühle, die wie eine ſchwarze Libelle hinter dir hockt, mein liebes 
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Dorf, da wohnt die faubere Sungfer VBachfielze; bat ein bläuliches Mock: 
den an und ein weifes Mieder bazu und fchiwarze Pantöffelchen auch noch 
Dazu und eine mweißfchwarze Schleppe, die immer auf und ab fliegt beim 
Tanzen. Und bie Fungfer Libelle fpinnt flinf und zierlich und trillernd 
einen Bogen, ber did) ganz ummidelt und umgarnt. Und Himmelslicht 
fpinnt fie in den Bogen und Kindergefang und Schnitterlachen. 

Mein liebes Dorf. 


Der GartenFauf / son waiter Hartan 


Ein Stüdlein Welt ward Heute mein 

Aus Kies und Gras, 

Mit Hyazinthen ausgesiert, 

Ein weißes Gatter, ein Regenfaß. 

Auch ein Stüd Himmel befam ich drein — 
€s ift ein Blauen und Wolfeneilen, 
Laufend mal taufend . Meilen 

Sind’s im Geviert, 

Nebft einem Vogel, der tiriliert. 


Berlin und Nomantif | Bon Erdmann Sraefer 
Klingt diefe Zufammenftellung nicht wie ein höhnifcher Ausruf? Berlin, 
diefe Stadt nüchterner, raftlofer Tätigkeit mit ihrent Arxbeitsfieber, ihrem 
Schweißdunft aus fchiwarzen Schloten, ihrem grellen Kreifchen der Ma- 
fchinen, ihren Steinquadern — wo ift da ein Niglein, aus dem bie blaue 
Blume der Romantil fprießen Fönnte? 
Und dod)! Eines Tages zwingt ung ein Ereignis aus dem Xlltagsgleife: 
De wird diefe Stadt plößlih zum Bild und all die Menfchengefichter 
fprehen zu uns. Die Häufer, bie Läden, fo vertraut fie uns waren, 
erfcheinen munberlich neu, wie manchmal die Möbel unferer Stube, wenn 
an einem Frühlingstag ein Sonnenftrahl darauffallt, der die altmodifchen, 
verachteten Sachen zu wertvollen Stimmungsfattoren unfered Dafeins 
macht. , 
Der heimliche Unterton der Stadt erflingt — eine feltfame Melodie, 
Flagend und jaudgend, mandmal wie ein freudiger Auffchret, dann wieder 
gleich leifem Wimmern. Ein paar fremde Augen, die uns gar nicht fahen, 
haben ung mwehgetan, wie einen feinen Stich empfinden wir es im Herzen. 
Ein Blütenhauch, den der Wind hertrug, erwedte das Schwelgen in alten, 
füßen Erinnerungen, ber Einblic® in einen büfteren (Hof ließ ung erfchauern, 
irgendwo ein Fenfter mit weißen Vorhingen und Blumen ermwechte bie 
Sehnjudt nad Glad und Liebe. 

4 11 


Ml das — ift es nicht die Gefühlswelt der Romantik? 

Im Dämmerlicht folches Tages nehmen Schornfteine und Giebel andere 
gormen an. Man entdeckt Eigenheiten an ben Häufern, bie man fonft nicht fah, 
jo daß man plöglicd) in einer fremden Stabt ift, fremb — und bod) fo 
feltfam befarnt, wie bie wunderlichen Ortfchaften unferer Träume. 
Merkwürbiges fann da gefcheben: Bleiche Darmorftandbilder befonmen 
plöglich Xeben. Die flarren Augen Friedrich Schleiermachers vor dem 
Portal ber Dreifaltigheitskirche ftrahlen milden Glanz, mie vor hundert 
Sahren, ale er hier wirkte. Jest nickt er freundlich dem Rirchendiener 
zu, ber eben, nach dem Abendgottesbienft, das Portal fchließt, und nun 
Schreitet er hinüber zu dem braunen Pfarrhaus in ber Kanonierftraße. 
Heute will er nicht in Gefellfchaft fein, fondern unter dem Grün ber 
Baume von Eleonore Grunom, feiner Sugendliebe, träumen — — — 
Ein anderer Tag! 

Sommerluft und Sonnenfchein Haben den altmodifden Häufern der Pots- 
damerftraße Furz vor Schöneberg ihr mißmutiges Ausfehen genommen. 
Drüben, von ber anderen Seite, aus dem Kleiftparf, trägt ber warme Wind 
eine Welle von Fliederbuft Heriiber, fo wie damals, als dort, hinter 
einer unendlich langen Diauer, ber Botanische Garten lag. Und plöglich 
ift die Straße zur Chauffee geworben — und von Berlin Fonımend, dem 
Dorfe Schöneberg zufchreitend, wandert. vor ung eine munberliche Ges 
ftalt: Ein junger, Eräftiger Mann, auf dem lodigen Haar trägt er eine 
Zuchmüße, feine Kleidung befteht aus einer alten, fchwarzen Kurtla, 
einer verfchoffenen, olivengrünen Jade und ebenfolchen Beinkleidern. Eine 
mächtige, grüne Botanifiertrommel fchaufelt auf feinem Rücken, im Munde 
ftectt eine Furze Pfeife. Das ift der Adjunft Adalbert von Chamiffo, der 
im Botanischen Garten angeftellt ift. Sa, mun ift er auf bem BWege zum 
Glad, ‘nun wird er Antonie Piafte zum Weibe nehmen, nun, ba fich end» 
lich, endlich die Liebe zu der fchönen Franzöfin Ceres verblutet Hat. 

Und nun ein Spätfommertag. 

Starker als fonft ift an fold) einem Tage die Kraft der Erinnerung. 
Das weiße Garn weht bahin, legt fi) um die gelben Sanbfteinmauern 
ber Deutfchen Bank in ber Mauerftraße — fie werden fortgefchoben und 
an ihrer Stelle fteht ein fchlichter Bau. Im erften Stod, am Fenfter, 
fist Frau Rahel Varnhagen und neben ihr Pauline Wiefel. Ja — ba 
figen bie beiden altgeworbenen Freundinnen und fprechen vom Prinzen 
Louis Ferdinand, ber fo fddn gewefen und fo heiß zu lieben verftanden 
hatte. ... : 

Ad, wie ift es feltfam, das Doppelgeficht diefer Stadt Berlin, in der 
einft bie Nomantif in voller Blite ftand, bis fie jeBt, nun — zu einer 
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zweiten Blüte anfeßt. Ia, wie Damals will bie blaue Blume ihre feltfame 
Schönheit entfalten, wenn wir mur bereit find, ihr Werden und Wachstum 
zu hegen und zu pflegen. 

Zeit und Umftände find ihrer Entwiclung günftig, felbft in diefem Ber- 
lin, dad vielen fo unromantifch erjcheint. 


Mbfeits | Bon Wilhelm Müller:Nüderspdorf 


Abfeits von überlautem Großftadtmogen 
Zieht meiner Straße breiter Häuferbogen. 


Wie Helden, die an fichrer Wiirde tragen, 
Jn Doppelreihe hod) die Hauler ragen. 


Auf blanfem Afphalt lacht ein Kindertreiben, 
Von Gonnengold glühn taufend Fenfterfcheiben. 


Und überall, als ftolzer Schönheit Throne, 
Am Blumenfchmuce prangende Balkone. 


Ein Wort in Die eit | Bon Heinrich Wilhelm Wadenroder 


„— — Es hat denn doch bis itzt noch alles fein Ende in diefer Welt er: 
reicht, felbft die verderbliche Hite, bie über vierzehn Tage gewährt hat —; 
aber die unfinnige Operettenmut der Berliner fcheint nur mit ber Zeit immer 
mehr Nahrung zu bekommen, und noch nicht den höchften Grad erreicht 
zu haben. Sit diefer da, fo muß notwendig eine Revolution erfolgen, 
fonft werden wir fo barbarifch in der Kunft ale — bie Sr, — Fort 
mit dem Gedanken an diefe verdammte Seucdhe.”/ 
(Aus einem Briefe an L. Tied, 20. Fuli 1792). 


Zur Literatur über die ältere Romantif 
Von Dr. Raimund Steinert 


Dhne den Anfprud) auf Vollftändigleit zu erheben, will die nachfolgende Literaturüberficht 
dem Suchenden die Wege zu eigenem Forfchen ebnen. Altere Darftcllungen wie Heinrid) 
Heines der Romantik abgeneigte und in feine fämtlihen Werke aufgenommene „Roman: 
tifhe Schule” (1833), Tofef von Eichendorff? „Über die ethifche und religiöfe Bedeutung 
der neueren romantifchen Poefie in Deutfchhland” (Leipzig 1847), Theodor Mundts geift: 
teidje ,Gefhicdte der Literatur ber Gegenwart” (Verlin 1842) und bie , Vorlefungen über 
die deutfche Literatur der Gegenwart” von Nobert Pruß (Leipzig 1847) müffen heute 
troß treffender Urteile und Erfenntniffe nicht weniger ald von der Forfhung überholt 
gelten wie Hermann Hettners „Romantifche Schule” (1850). Exft Rudolf Hayın fchenlte 
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1870 das grundlegende Werk über die ältere Romantik (2. Aufl. 1901. Neudrud. 1910). 
Man Hat es fchlechthin als bas Werk gu bezeichnen, dem Forfcher wie Lefer ftets ver: 
pflichtet fein werden. Weniger glüdlich ift Georg Brandes Darftellung in den „Haupt: 
frömungen ber Literatur des 19. Ihtts.”. In wundervollem Oegenfaß dazu fteht Ricarda 
Hude Romantik (1899 fg.), deren 1.Band (Leipzig °1913) die Blütezeit und deren 2.Band 
die Ausbreitung und den Verfall der Romantik (1915) mit dichterifcher Kraft zeichnet. 
Weit mehr als eine „Skisge”, wie der Titel befagt, bietet Ddlar Walzeld „Romantil” in 
Teubner Sammlung „Aus Natur und Geifteswelt” (Nr. 232/233 11918). Beide Werke 
können als befte Einführung dienen. Kürzere Zufammenfaffungen enthalten der 1.Band 
von H. v. Xreitfchles Deutfcher Gefhichte, Th. Zieglerd Geiftige und foziale Strömungen 
im 19. u. 20. Jhdt. (Berlin 1916) und R.M. Meyert Deutiche Literatur bis zum Beginn 
des 19. Fhdts. (ebda.). Zuverläffige Daten zur Rebendgefchichte der Einzelnen bieten die 
Allgemeine Deutiche Biographie, Bartel3 Handbuch (1909) und Brümmers (Meclam) und 
Kriigers Literatur:Lerifa (Miinden 1914). Die Weltanfdauung der Romantil (Gottheit, 
Univerfum, Menfchheit, Genie, Kunftwerk ufw.) behandelt Marie Foadhimis Bud (Fena, 
Diederiche 1905), die Philofophie der Romantik (Hemfterhuis, Fr. Schlegel, Novalis, 
Schelling) bas Werk Erwin Kirders (ebda 1907). Auch Rutolf Eudens fhöne „Träger 
des deutfchen Fdealismus” (Berlin 1916) mögen hier genannt werden. An ausgezeichneten 
Briefbüchern liegen folgende Beröffentlichungen vor: Ehüddelopf3 und Walzel3 „Goethes 
Briefwedfel mit ben Romantikern“ (Schriften b. Goethe-Gef. 13 u. 14, 1898), Jonas 
Sränteld „Aus der Frühzeit der Nomantil” (Berlin 1907) und Friedrich Gundelfingers 
Momantilerbriefe (Fena 1907). Zu Lebensbildern rundeten fic) die Brieffammlungen 
Fr. Schlegels (Walzel, Berlin 1890), Karoline Schlegel:Schellings (Waig, Leipzig 1871; 
neu hrög. v. &. Schmidt, Leipzig 1912), Karolines und der Dorothea Schlegel (Wienede, 
Weimar), Schleiermadhers (Fonas und Dilthey, Berlin 1860 fy.), Tiedö (Leipzig 1826, 
Breslau 1864, Leipzig 1867), ber Henriette Hers (H. Landeberg, Weimar) und der Rahel 
Barnhagen (Steinberg, ebda.). „Ausfprühe deutfcher Romantiler über fi) und ihre Ge: 
noffen“ fammelte G. v. Rüdiger im 9. Pantorabnh (München 1912), wie B. Batt im 
8. Pandorabud) Beugniffe über Nahel und ihre Zeit. Wuswabhlen romantifcher Lyrik boten 
v. Oppeln:Bronifowshi und Ludwig Jalobomäli in der „Blauen Blume“ (Jena), Hans 
Benzmann im „Zeitalter der Nomantil’ (G. Müller, München 1908) und Hermann Heffe 
im „Bauberbrunnen” (Kiepenheuer, Weimar 1913). Betreffs derÖefamt: und Auswahl: 
Ausgaben fei auf Barteld Handbuch und Krügers Literaturlexifon verwiefen. Einige ro: 
mantifhe Dichtungen wie Schlegeld Lucinde und Novalis Gedichte enthält Reclams 
Univerfnlbibliothef. Erftere ift auch nebft Schleiermadhers Vertrauten Briefen bei Diederichs 
in Jena 1907 erfcdhienen. Einen hübfchen Tertabdrud bietet das 21. Orplidbuch des Ver 
lageé Junder (Berlin 1916). In anfprechender Ausftattung empfehlen fi in Kiepenheuers 
Liebhaberbibliothef (Weimar) folgende Werke der Deutfhen Romantik: Brentanos Tovellen, 
Kerners Meifefchatten, Bonaventuras Nachtwachen (aud in der Infel, bei Eaffirer, Berlin 
und Winter, Heidelberg), Wadenroders Herzergießungen eines tunftliebenden Klofter: 
bruderd (aud) bei Diederidhs, Jena), Hölderlin Hyperion, Novalis’ Heinrich v. Dffterdingen 
und Jean Pauls Gefhichten. In die Infelbücherei wurden aufgenommen Brentanos 
Gedichte (117) und Gefdhidte vom braven Kafperl (175), Shamiffos Peter Echlemihl 
(194), Hölderlins Gedichte (50) und Hymnen (180), Novalis’ Hymnen an die Nacht (21), 
Fr. Echlegelö Fragmente (179; auch bei Dicderid)s und in Pipers Fruchtfchale) und Tieds 
Des Lebens Überflug (184). In einer Auswahl von Eulger Gebing (München 1907) 
fpricht zu ung ber romantifche Maler Dtto Philipp Nunge (größere Ausgabe bei Eaffirer, 
Berlin 1912). Vom Geift der älteren Nomantiler wie Fr. Schlegel, Schleiermacher, 
Schelling und Fichte find die Auswahlbände von Eugen Diederichs „Exrziehern zur deut: 
fhen Bildung“ erfüllt, und die reiche Tdeenwelt des „Athendäums” drängt ficdh in einer ge: 
[didten Auslefe in der Sammlung Mufeum (Berlin, Panverlag). Endlich fei nod auf 
Die diefer Zeit angehörenden Literaturpasquille wie Kogebues Hyperboreifcher Ejel Bin: 
gewiefen, bie Frang Vlei im Hyperionverlag (Scitler) herausgab. 

14 


Bücherfchau 


Fn 4. Auflage liegt zur Seit des Dresdner Literaturhiftorilerse D. Walgel „Deutfche 
Romanti!” (Leipzig, Teubner, Aus Natur und Geifteswelt 232/233) vor. liber tie 
wiffenfchaftliche Beteutung des allfeitd von der Fachfritif anerfannten Werkes bedarf es 
kaum nod) eines Wortes. €8 eignet fich ohne Zweifel am beften zum erften Erfajfen der 
romantifchen Tdeen, Ziele und Probleme, mit denen fich das einleitende Kapitel des 
erftien Bandes auseinanderfegt. Hier wird der enge Sufammenbhang mit dem Führer 
der Genieseit, mit Herder, nachgewiefen. Die beiden folgenden Abfchnitte behandeln die 
drei Stufen frühromantifcher Ideen. Bhr begeifterter Prophet ift Friedrich Schlegel. Das 
vierte Kapitel, der Schwerpunkt des Werkes, enthält die Grundlegung der neuen Sthit 
und Religion. Ehedem ein fhönheitstrunfener Grieche, entdedt Friedrich Schlegel das 
Mittelalter und den Drient. Seiner Weggenoffen Hardenberg, Tied und Wadenroder 
und ihres Anteild wird in biefem und im folgenden Abjchnitte gedacht. Mit einer Unter: 
fuhhung der Einwirkung romantifher Jdeen auf Staat und Gefellfhaft und Stantslehre 
der napoleoniihhen Zeit und der Reaktion [chließt der erfte Band; der zweite ifl ber roman: 
tiihen Dichtung gewidmet. Als eine wertoolle Bereicherung des Werkes ericheint hier 
zum erftermal der Abfchnitt über die romantische Spottdichtung. Beide Bände find mit 
einem auéfiihrliden Namen: und Gadregifter verfehen. 
Mit Friedrid) Schlegels geiftiger Entwidlung zum politifden Denker und deutfchen Pa: 
trioten befchäftigt fih das Buch von Dr. Rihard Volpers, Briedrih Schlegel 
(Berlin, Behr, 1917. 5ME). Der Verfafler will einer bisher an Friedrich Schlegel meift 
überfehenen Seite durch die vorliegende Abhandlung gerecht werden. Hatte man ihn nur 
ald unendlich reichen und anregenden Schaffer neuer ethifcher Werte gelannt, fo erfcheint 
Schlegel in der Tat jegt in neuem Lichte. Das Mätfel, daß der einit fo freie Geift fich 
den Mächten der Reaktion in die Arme wirft, findet feine Löfung ald allmählihe, aber 
fletige Umwandlung des Freundes ber Caroline Boehmer und der Tdeen der franzöfifchen 
Mevolution, des Demokraten, deffen Unfhauungen am antiken Freiheittgebanfen fich ge: 
bildet hatten, zum DBerneiner der einft fo hoch bewerteten franzöfifchen Kultur. Jın Zu: 
fammenbruch Deutichlands und Preußens findet der Weltbürger die Wertfchäßung des 
eigenen Volles. Mächtig ergreift ihn die Gotif zu Köln und weift ihm den Weg zur 
Hochburg antifranzöfifher Gefühle und mittelalterlider Religiofität; mit feinem Eintritt 
in öfterreichifche Dienfte endet das Werk, deffen Fortfegung über 1809 hinaus in Ausficht 
geftellt wird. 
Um Griedrid) Schlegel ald Propheten feiner Zeit, neuen Moraliften und Feind ter 
Bildungephilifter (ciner Tage fennen zu lernen, ift das Studium feiner glänzenden „Frag: 
mente und Sheen” unerlaglid). Da fie in Minors Ausgabe (Wien 1882) nicht jeden 
leicht zugänglich find, wird hier auf die ausgezeichnete Ausgabe von Franz Deibel, den 
dritten Band ber „Sruchtichale” (Verlag Piper, Mündyen) hingewiefen. In der wertvollen 
Einleitung entwidelt Der Herausgeber Gefchichte, Stimmung und Gedantengebhalt jenet 
Aphorigmen, die an der Jahrhundertwende des Goethifchen Zeitalters wie ein übermütiges 
und einzigartiges Geuerwerk des Geiftes auffpriihen. Cin Bild des „Priefters" des roman: 
tifden Wiges ift ihnen nebft einem Fakfimile beigegeben. Ein Gad): und Nainenregifter 
erleichtert wefentlid) bie Benugung der Ausgabe. Dr. Raimund Steinert, Glaudau. 
Cidendorff, TLaugenichts. Mit Scherenfchnitten von Alfred Thon. Arel Funder Ver: 
lag, Charlottenburg. Pypbd. 3,50 M. 
Heinrich Serfaulen. Die Cpigweggaffe, ein Lagebud) aus Sommer und Sonne. 
Verlag J. Kofel, Kempten. 2,20 3,—) M. 
Der Verleger Arel Funder in Charlottenburg: Berlin muß cine tiefe, herzliche Liebe gu 
Eichendorff befigen. Wie wäre es fonft möglich, daß er einen fo feinen, kulturfrohen „Tauge: 
nichts”, in papierarmen Kriegszeiten, herausbringt. 
Aber die Fromme Eichendorff:Xichlichleit, den Himmeléfturm, das Erdentänzerifche diefes 
ewigen Gefellen kann felbft die blutige Senfe des Krieges nicht gerficheln. 
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„Mir war ed wie ein ewiger Sonntag im Gemüte.“ 

Und Eichendorff wird, je fürdhterlicher die Kanonen brüllen, von Tag zu Tag fteablender. 
Einer, der nie vergeht. Ein Träumer, der das Unbemwußte findet, feelengreifend enträtfelt. 
Der Scherenichneider Alfred Thon hat zum Funderfchen Taugenichtd wunderfeine Bild: 
chen gefchnitten, die mit zarter Quftigfeit und köfllicher Eigenart durch das Eichendorff: 
Bud purzeln und zappeln und fimulieren und ganz verliebt in dad Taugenichtöleben find. 
Diefen Alfred Thon muß man fich merken. 

Die Fof. Ksfel [he Buchhandlung in München übergab die „Spigweggaffe”, hübſch fauber 
und bunt, von Heinrich Zerlaulen erbaut, der Sffentliden Meinung. 

Ein liebes, finniges, leichifinniges, ftreichelndes, füße® und davonflatterndes Buch. 

Über Schwiegermütter, Fiedelbogen, über Onlel Ewald, über Mofelfahrten, über Pro: 
leten ulw. hängt hier Serfaulen feinen warmen, flatternden Mantel der Phantafie, 
Und über allem fteht fegnend der Vater Spigweg, ben Rod fchlecht zugelnöpft, greift in 
feine ewige Tabalödofe, nieft und lächelt fein feligftes Laden. Mar Jungnidel. 


B. Behr’s Verlag (Friedrich Febberfen) Berlin:Steglig, Vollfländiges 
Verzeichnis der vorraitigen Werle nad dem Stande am 1.10.17 

Gin Kulturbild eifernen, sielbewuften GFleifes gibt biefer iiberfidtlid) geordnete, reid illus 
firierte Katalog. 8 hiege Eulen nach Athen tragen, wollte man Taten wie die Jahres: 
berichte für neuere deutfche Titeraturgefchichte (Bde. 1890 bis heute), die Deutfchen Lite: 
raturdentmale des 18. und 19. Jahrhunderts (über 150 Bde., darunter Bonaventura, 
Brentano, Shamiffo, v. Roeben, Schlegel), die Bibliographifchen Mepertorien (1. Zeitfchr. 
d. Romantik von Walsel, V. Ulmanadse ber Nomantif von Piffin) heute und hier nod 
wiirdigen. Uber ber Hare (berblid, den fold) Verlagsverseichnis vermittelt, geftattet tiefe 
Einfiht in bie Fiille geleifteter Arbeit, bie 4. B. bie Gefamtausgaben ber Werle Grabbes, 
W. ov. Humboldts, Klopftods und vor allem Hebbels jchuf, denen fih noch die Sammlung 
der Hebbel:Forfchungen anfchließt. Neben junger Dichtung (wie Leo Stenberg, Arminius), 
Philofophie (Ehriftianfen) und Literarkritit (Bernays) finden wir Bibliophilendrude er: 
lefenfter Kunft, wie den herrlichen, koftbaren Schriftdrud der Hymnen des Novalis, ferner 
Holyichnitte, auch die Nomantiler:Bildniffe von W. Henfel, und zwifchen all dem Ernft 
das Iuftige, Meine, auffchlugreihe „ch weiß Beicheid in Berlin“. Ein Büchlein ftolger 
Nüdfchau alfo und feftgegründeter, fruchtbarer Zulunft! Ein gutes Wort W.v. Humboldts 
ift an den Beginn geftellt: „Ich finde und habe immer gefunden, daß fich ein Buch gerade 
vorzugäweife zu einem Gefchenle eignet; man lieft eö oft, man kehrt oft Dazu zurüd, aber 
nur in auserwählten Momenten, und erinnert fid) fo immer bes Freundes im Yugenblid 
eine8 würdigen Genuffes.“ &. B. 


Gute Bücher ; Empfohlen unabhängig von Einfendungen 

Walter Lehmann, Das abendrote Haus (G. Müller, Münden). Guftav Gad, Ein ver 
bummelter Student (S. Fifder, Berlin). Walter Harlan, Familienfyenen. Die Sünde 
an den Kindern (E. leifchel, Berlin). Walther Eidlis, Hölderlin (E. Meiß, Berlin). Safar 
Slaifchlen, Bon Alltag und Sonne. Foft Senfried (E. Fleifchel, Berlin). Mar Fung: 
nidel, Die blaue Marie. Der Sternenlantor. Peter Himmelhod. Ins Blaue hinein 
(Wiehmeann, Münden). Eduard Studen, Das Buch der Träume (E. Reif, Berlin). 
Hermann Kafad. DerMenfch (Roland: Verlag, München). Walther Heymann, Die Lanne 
(S. Müller, Münden). Gerhardt Hauptmann, Der Keger von Soana (S. Fifcher, Berlin). 
Emft Hardt, An den Toren des Lebens (Infel:Buch). Hans Heinrich Ehrler, Frühlings: 
lieder. Lieder an ein Mädchen (Schröder, Stuttgart). Earl Hauptmann, Einhart der 
Rächler (R. Wolff, Leipzig). Rainer Maria Rilke, Cornet (Jnfel-Bud)). Bernhard Keller: 
mann, Ingeborg. Vefter und Li (S. Fifcher, Berlin). Tohannes Schlaf, Frühling. In 
Dingsda (Infel:Bücher). Georg Hermann, Das Biedermeier (Bong, Berlin). Wlice 
Berend, Spreemann u. Go. (G. Fifcher, Berlin). Felix Philippi, Alt:Berlin, 2 Bde. 
(Mittler:Berlin). 
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NRachdrud verboten 


Maria in den Nofen / werner aus vem eisafen 


Maria durdy ein Dornwald ging, 
Maria durdy ein Dornwwald ging, 
Der Hat in fiebn Jahrn Fein Laub getragn. 


Was trug Maria unter ihrem Herzen? 
Ein Pleines Kindlein ohne Schmerzen, 
Das trug Maria unter ihrem Herzen. 


Da haben bie Dornen Nofen getragn, 
Ms das Kindlein Durch den Wald getragn. 
Da haben bie Dornen Rofen getragn. 


Krippenlied [ Ben Hans Frand 


Herr Fefud wollt nit fchlafen ein, 
Kiih, Sdhaf und Ejel gar fo fdjrein. 
Gin Gertelein der Jofeph fdnitt. 
Maria fprad: ,,Sdflag{t mir ihn nit! 


Der FJofeph fprad: , Will meine Rub! 
Muß morgen auf in aller Frub.” 
Maria Sprach: „Macht Eeinen Schritt! 
Den Herrgottvater ich fchin bitt.” 


Oottvater hört Mariä Schrein, 
Sendt ihr ein rofiges Engelein 
Mit einem Glsdlein in der Hand, 
Hangt an ’nem himmelblauen Band. 
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„Maria, follft das läuten fein! 

Schläft allfofort Herr Sefus ein.” — 
„Wills Schwingen, Englein, fonder Wank, 
Sag dem Sottvater [chönen Dank.” — — — 


Here Yefus lang ijt fchlafen ein 

Bei Kühe: und Schaf: und Efelfchrein. 
Der Sofeph fchnarcht in guter Rub. 
Maria laut noch immerzu. 


Lebenswert romantifcher Weltanſchauung 

Von Ernſt Ludwig Schellenberg 

Romantik iſt Frühling, iſt Sehnſucht, iſt der umfaſſende 
Ausdruck des deutſchen Weſens. Daß die mannigfachen Kräfte, welche 
damals zum Lichte verlangten, ſich nicht zur Einheit abzurunden und zu 
ſammeln vermochten, iſt weniger in dem Mangel entſcheidender Perſönlich⸗ 
keiten, als in der drängenden Neuheit eben dieſer Kräfte ſelbſt begründet. 
Und daß Goethe, der mit wachſendem Alter ſeine eigene Jugend widerrief, 
der Bewegung gegenüber, die ihn ſo unverhofft umſchäumte, ärgerlich, 
erſchreckt verharrte — wenn er ſich deſſen auch bewußt war, daß er von 
den Romantikern erſt völlig erkannt und laut gewürdigt wurde —, darf 
in den nachfolgenden Generationen Freude und Zuverſicht nicht zu bangen⸗ 
dem Staunen verkümmern laſſen, mag ſie vielmehr zu genauer, unge⸗ 
hemmter Prüfung aufrufen. Wo Goethe nur die Fehler bemerkte, dort 
wollen wir nach dem Weſentlichen, Bleibenden ausblicken. Novalis prophe⸗ 
zeite: „Was jetzt nicht zur Vollendung kommt, wird bei einem künftigen 
Verſuche erreicht werden.“ 

Was die Romantik gewollt und errungen hat, läßt ſich hier nur andeuten 
und lediglich in allgemeinſten Anmerkungen aufweiſen. Sie gab uns 
wieder die verſäumte altdeutſche Dichtung (Arnim, Brentano, die Brüder 
Grimm, Fouqué); das nationale Gefühl reckte ſich zu ſieghaftem Durch⸗ 
bruche (Fichte, Goerres, Arnim, Steffens, Fr. Schlegel). Die Myſtik 
ſchlug wieder ihre großen blauen Augen auf wie in Suſo und Jakob Böhme 
(Goerres, Novalis, Tieck), und die Religion ſuchte die leuchtenden Wege 
ins Ungemeine (Schleiermacher, Fichte, Novalis). Dieſer Drang nach dem 
Unendlichen führte zu einer ergreifenden, abſchließenden Deutung der Muſik 
(Wackenroder, Hoffmann), ſchenkte der Naturforſchung unbetretene frucht⸗ 
bare Pfade (Schelling, Steffens, Carus, Baader, Paſſavant, Hülſen, 
Schubert, Ritter) und entſchleierte ſeeliſche Wunder und Geheimniſſe 
(Kerner, E. T. A. Hoffmann). Das Licht des Oſtens dämmerte empor 
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(Zr. Schlegel, bie ragenden Dichter anderer Nationen swurden hingebungs- 
voll erfchloffen: Shakeipeare, Calderon, Dante, Petrarca (A.W. Schlegel, 
Tiek). Die Kunft bes Mittelalters tauchte Feufch und fcheu aus bem 
Schweigen der Vergeffenheit (Wadenroder, Tiedt, Fr. Schlegel, bie Brüber 
Boifferse); die Malerei, die auch theoretifch nach neuen Erkenntnijfen ftrebte 
(Runge), Tefcherte uns dauernde Werke voll Frömmigkeit und Tauterfter 
Güte, (Runge, Richter, Schwind, Friedrich). Es begann bas, ivas man 
jest — wenn auch in anderem Sinne — bie Frauenbewegung zu nennen 
liebt (Caroline, Bettina, Rahel). Süße, filberne Töne erwachten in der 
Lyrik, voltstümliche, fchimmernde, nie gehörte Lieber (Brentano, Novalis, 
Hölderlin, Eichendorff, Kerner, Mörike); das Märchen trat geheimnisvoll 
aus raımenden Waldestiefen (Tie, Brüder Grimm, Novalis, Brentano, 
Houff, €.T. W. Hoffmann). Der Roman verlangte nach einem neuen une 
berührten Nährboden (Novalis, Hölderlin, Vie), und im Drama wurden 
ung beroifche, entfcheidende, bis jeßt nur fpärlich erfannte Werte darge- 
bracht (Kleiſt). 
Nachdem ein kecker Materialismus endlich im eigenen Schlamme zu er⸗ 
ſticken ſcheint, nachdem der Naturalismus ſich in ſich ſelbſt verzehrt hat, 
nachdem wurzelloſe Artiſtik in der jungen Sonne eines neuen Lenzes zu 
verkümmern beginnt, verlangt man wieder nach der Romantik. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft bereicherte uns mit immer neuen Schätzen und Einſichten (Haym, 
Ricarda Huch, Marie Joachimi, Steig, Walzel, Minor). Dieſe Tatſachen 
deuten am ſicherſten, daß man wieder nach dem verlangt, was uns nottut. 
Denn Sehnſucht iſt ja der Beweis für etwas Fehlendes, Unerreichtes. 
Dies aber ſoll die Romantik ung lehren: Frömmigkeit im Schaffen und 
Reben, Selbftbefinnung, deutfche Treue, Spiel und Heiterkeit, Verlangen 
nad) aufblühenden Fernen. Nur Unkenntnis und Oberflächenblid Fann 
die Romantik verworren und planlos fchelten; nur flügellehme BVer[tan- 
digkeit Fann fic) threm Tockenden Zauber entiwinden. 
Der Wert ber romantifden Weltanfchauung ift ein nadbaltigres 
Bejahen bes Lebens. Romantik — das iſt Dämmerrauſchen deut- 
ſchen Waldes, iſt Sonntagmorgen über Bach und Tal, iſt Mondſchein auf 
Giebelhäuſern und ſchweigenden Gaſſen, iſt das Plaudern der Brunnen, 
die Herrlichkeit alter Burgen und Schlöſſer, iſt die „alte ſchöne Zeit“ 
Eichendorffs; aber Romantik iſt auch Andacht vor Blatt und Blüte, Tier 
und Menſch, der Schauer unter dem geſtirnten Himmel, iſt ſtammelnde 
Ergriffenheit und aufjauchzendes Danken, Vertrauen auf den Fortſchritt, 
iſt — im Sinne Fichtes —: „eine heilige Ehrfurcht vor ſich ſelbſt tragen 
und ſchaudern und erbeben vor ſeiner eigenen Majeſtät.“ 
Friedrich Schlegel weiß es: „Wer die Natur nicht durch die Liebe kennen 
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lernt, der svird fie nie Eennen lernen.” Und der dunfeltönende Novalie 
begreift: ‚Es ift der Menfchheit eigen, daß fie fich über die Menfchheit 
erheben muß.” Der belle, gläubige Eichendorff aber bittet: 

Den lieben Gott laf in dir walten, 

Aus frifher Bruft nur treulid fing’! 

Mas wahr in dir, wird fich geftalten, 

Das andre ift erbärmlich Ding. 


Mich freut's .../Von Richard Hirſch 


Mich freut's, wenn mir ein Sternchen lacht, 
Das ſich zu mir verlief, 
Wenn mir ein kleines Lied erwacht, 


Das ſtill im Herzen ſchlief. 


Wenn's um mich brauſt am wilden Strand 
Und mic) der Sturmwind ſchlägt, — 

Und wenn ſich eine weiche Hand 

Feſt in die meine legt. 


Wenn ſehnend Schweigen mich umſchlingt, 
Und tief die Stille rauſcht, 

Wenn mir die innre Stimme klingt 

Und Liebe auf ſie lauſcht. 


Den Schlachtgeſang: Die Welt iſt mein! 
Den kennt es nicht, mein Glück. 

Doch fragt ihr Meiſter Sonnenſchein, 
Der ſtrahlt es euch zurück. 


Ein Brief / Bon Dr. Bruno Bille 


Wenn Thre Zeitfchrift im Sinne des Geleitfpruches wirkt und Feine Partei- 
tendenzen aus fich hervortreibt, wenn fte weber reaktionären noch kirchen⸗ 
tümlichen Schiebungen nachgibt, fondern dag großartige, über Sekten- und 
Dogmentum erhabene Wefen der Romantik ebenfo duldfam wie hingebend 
fucht, fo hat Shre Zeitfchrift meine herzliche Zuftimmung und Förderung. 
Gehöre ich doch zu denen, bie längft auf den heiligen Born bes Srnenlebens 
hinmweifen, wo unferm Volle und der Menfchheit die wahren Schaͤtze 
quellen. 

In keinem Bereiche der Außerlichkeit allen, nicht in einfeitiger Macht über 
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bie materielle Welt, micht in Herrjchaft und Reichtum, nicht bloß in Wiffen, 
Verftandesaufflärung und Moral, fondern in der Liebe zu ben hödhiten, 
unferm gewöhnlichen Sch weit überlegenen, daher oft mehr geahnten als 
erfaßten Werten ift Keim und Anofpe echter Freiheit und Seltgfeit, Lebens: 
grund aller höheren Kultur. Hier, wo dee Einzelne einheitlich verbunden 
ift mit jener Macht, Die grenzenlos ift und aljo Geheimnis bleibt, hier im 
Stillen, in ben Einfamleitsgründen der Blauen Blume, faugen bie zarten 
MWurzelfafern unferes edelften Menfchentums; befonders auch, unferes 
Deutfchtums. Unfer Volk würde verarmen, käme ihm bas Heimweh nach 
ben heiligen Geheimnis abhanden, ber fauftifde Trieb, der aus bem Kerker 
unferer Perfönlichkeits-Schranken ins Grenzenlofe trachtet. 
Serade weil die einfeitig verftändige und naturmiffenfchaftliche Weltanfchau- 
ung von folchen Jdeen weit entfernt ıft, follte fie fich von ihnen ergänzen 
laffen. Seit zwei Sahrzehnten vollzieht fid) int Zeitgeift eine langfane 
Abkehr von einem öden Naturalismus und Nationalismus. Dan fpürt, 
baß eine phufikalifche und chemische Auflöfung der Allnatur in Iauter be 
ftimmte Grundverhältniffe und mathematifche Formeln auf eine Ent- 
ftellung des Sachverhalts hinausläuft, daß der Wahrheitsfucher vielmehr 
mit dem Geheimnis feine Weltanfchaumg zu umgrenzen, mit bem Ge- 
heimnig innig zu bucchweben Hat. Soll die Anfchauung der unendlichen, 
nie ganz erfundbaren Welt nicht den Vorwurf der UnehrlichFeit ober Bez 
Schränktheit verdienen, fo muß fie Raum gewähren für ein Gemütgleben, 
dag feine höchfte Liebe gerade im großen Geheimnis erfüllt und fich aus- 
leben möchte in deffen finnbildlicher Deutung und Fünftlerifcher Aneignung. 
Dabei ift wohl felbftverftändlich, daß diefer romantifche Sinn Feine Anfein 
dung der Klarheit und Plaftif bedeutet. Nur daß wir auch Unbeftimmtheit 
und Chaos zu fchäßen wilfen, daß wir Geformten bie Auflöfung gönnen, 
um durch) Sterben hindurch zu neuer Öeftaltung zu gelangen. 
Darf ich ein Wort verlieren über meine perfönliche Stellung in ber neus 
romantischen Bervegung, fo möchte ich erwähnen, daß mein Allfeher:Roman 
„Dffenbarungen des Wacholberbaumg” nicht willfürlichephantaftifch, fon- 
dern forwohl Togifch ste Eünftlerifch intwitin ein Weltbild entwirft, in dem 
fic) Kopf und Herz, Erkennen und religiöfes Vertrauen einigen, baß meine 
Iyrifchen Dichtungen und meine Goldfucher-Chronif ‚„„Die Abendburg‘’ der: 
felben Richtung zugewandt find, und ba ich, feit Ianger Zeit den hoben 
Wert romantifder Philofophie betone und einer Myftif, mie wir fie bei 
Meifter Eehart und Ialob Böhme finden. Ich fuche aljo bie Synthefe 
von Klarheit und Romantik, Schauen und Ahnen, Selbftherrlichkeit und 
Dantheismus, die mir Feine abfoluten Gegenfäße bedeuten — fo wenig 
wie 3. B. vaterländifcher Sinn und allgemeine Dtenfchenliebe. 
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Lied / Bon Ernft Viffauer 


So hab’ ich dich erlitten, Sn einer Morgendelle 

So fchmerzhaft wardft du mein. Sänftlih im Raum gemwiegt 
Sch ward dir Vater und Mutter, Du mir von Weltallwelle 
Sch liebe dich Kind und Hein. An meine Bruft gefchmiegt. 


Der blaue Vogel Iufurrub i von pour griedrig 


Der blaue Vogel Tufurruh fingt da8 Lieb von der Einfamleit. Er fist im 
tiefften Bshmeriwald auf einer uralten Fidhte und fldtet es in Die Nacht. 
Und dag Lied des blauen Vogels übertönt den Lärm ber Städte, das Rollen 
der Bahnen, das Fauchen der Schlote, das Dröhnen bee Hämmer, das 
Gurren der Flieger, das Heulen ber Gefchübe, das Schreien der Ster- 
benden. Der Nachtwind nimmt das Lied auf feine Flügel und trägt es 
über die Länder und über bag Meer. Und alle, die Feinohren haben und 
eine menfchliche Seele, hören das leife Lied und swiffen’s zu deuten. Das 
Ried aber Iautet: 

‚Bandrer, fteh fill und Taufche wohl, was ich bir finge: 

Dein Glick liegt in der Ferne, nicht im Wandern, nicht im Streben nad 
Macht und Herrlichkeit. Cinfambeit ift dein Süd, Werde einfam, wo bu 
auch ftehft und gehft, und fpite die Ohren. Sieh, ba hörft du die goldene 
Quelle raufchen, Die dic bas Leben fchenkt und den Glauben ans Glüd., 
Dann erwacht die fchon Tängft begrabene Liebe und ihre Adern burchfließt 
von neuen: das Blut. Dann verftehft du das heilige Weben der Dinge 
und bie vergejfenen Stimmen in beiner wüften Bruft. Die Natur, bie 
gefchändete, wird dir lebendig und ihr emiges Sein. Rube fomint in dein 
Herz und feliger Frieden. Wl deine Unraft verfliegt und du fühlft dein 
Gefeb. Langfame Reife, wachfendes Werden und Blühn. Himmlifche Stilfe 
tröftet dein innerftes Fühlen. All deine Wünfche ruhen und fchlafen ein. 
Neue Jugend erwacht in deinen Adern und ein zages Hoffen auf Sonne 
und Licht. Deine Wunden verharfchen und fchließen fich facht. Sanfte 
Hände fehmeicheln und ftreicheln dein Weh. Heimat wird dir die fremde, 
die feindliche Welt. Und ber Boden, auf dem bu fchwankteft, wird feft. 
Dich, den lange Verlorenen, findeft du wieder. Und vont Herzen wid) bir 
der böfe Traum.” 

Fede Nacht fingt dies Lieb der einfame Vogel, tief, tief tm Böhmerwald. 
Gr übertönt den Tag und die Stimmen des Tags. Und die es hörten mit 
wachen Ohren und Herzen, die tragen auf ihrer Stirn und in ihren Nugen 
einen fremden, goldenen Schein. Und können es nie mehr vergelfen. 


6 


Eie träumen von ftillen Klöftern und dunkeln Wäldern, in denen bie 
Nymphen leben und heilfräftige Quellen. 

Eie wandeln in Träumen in einem ewigen Frühling und an den 
Tod und die rafende Welt nicht mehr. 

In ihren Herzen fingt ein Heiner blauer Vogel das Lied von der Liebe und 
Auferſtehung des Geiſtes. 

Das Lied von dem wiedergefundenen irdiſchen Paradies. 


Hölderlin | Bon Wilhelm Michel 


Suns Dunkel ging er. Hart ftockte der Schritt 
Der folgenden Freunde. Jah verfank er 
Vor ihren Augen in Schatten. 
Schatten nur, nihtllirrende Feinde, 
- Schatten fchlangen ihn em. 
Sm Dunkel mır blieb feine Stimme fchmweben, 
Leiblog, ein Dämon. Und dem Liebe: 
Laufchten noch eine Zeitlang fie und fahen ins Finftre. 
Aber Er indeffen 
Sah in der Götter Halle fchon langft, 
Lächelnd, Sahrtaufende alt und gewohnt eines Lebens, 
Das die Sterblichen micht verftehn. 


Hölderlin ald Vorwurf für ein Bühnenwerf 
Von Rihard D. Koppin 
Das allen Dichtern der romantischen Schule gemeinfame Bdeal, Poefie, 
Religion und Leben in ber höheren Sphäre ber Kunft in eins zu ver- 
fchmelzen, Hat mit tieferer Inbrunft und Sehnfucht wohl kein anderer cr- 
ftrebt als der einfame und unglücliche Friedrich Hölderlin — freilich ohne 
es zu erreichen. Der Weltfchmerz, Mtenfd bleiben zu mülfen, wo man 
Gott fein möchte, verzehrte ihn, feine einfeitig pathetifch angelegte Natur 
ließ ihn fic) immer weiter aus der chriftlichen Welt in die Götterregion bes 
alten Hellas verlieren, fo daß er fchlieglich zugrunde gehen mußte am 
Widerfpruch diefer fo heterogenen Glaubenswelten. 
Einfam mie im Leben, fteht er auch in der Literaturgefchichte da. Zu 
Flaffifd, um ganz Nomantifer ju fein — gu romantifch, um ganz Klaiftker 
Au fein. Als Dichter viele feiner Zeitgenofjen, infonderheit durch bie natür= 
liche Plaftil feiner antifen Rhythmen, weit überragend, erfcheint er als 
Menfch vor uns nur fchwach und Feiner Vetounderung wert. Mitleid mit 
feinem Gefchik, das nicht einmal tragifch im eigentlichen Sinn ift, be 
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deutet alles, runs wir dem Menſchen Hölderlin entgegenzubringen ver: 
mögen. Ä 
Ein um fo größeres Wagnis muß es daher bedeuten, ihn in den Vorder⸗ 
grund eines Bühnenftüces zu ftellen; muß diefes doch von vornherein 
naturgemäß auf einen lauten Erfolg verzichten; es fei denn, ber Autor zöge 
e8 vor, das Charakterbild feines Helden in weientlicher Umformung zu 
zeigen. Eine folche millfürliche Anderung zugunften eines äußeren Theater: 
erfolges vorzunehmen, wäre jedoch eine unverzeihbare Sünde mider den 
heiligen Geift der Perfönlichkeitsforfchung tie der Literaturgefchichte. In 
um fo höherem Grade ijt ed daher erfreulich, wenn ber junge, erftmalig 
an die Öffentlichkeit tretende Dichter Walther Eidlig in feinem 
Bühnenmwerke „Hölderlin“ („Hölderlm” Szenen aus einem Scidfal. 
Erich Reif-Verlag, Berlin) alles tut, um neben dem Dichter Hölderlin auch 
ben Menfchen Hölderlin in feiner ganzen Naditheit aufzuzeigen, wie er, 
immer träumend, nur zwifchen Himmel und Erde lebt, in Sehnfucht fucht, 
in Sehnfucht Teidet, in Sehnfucht firbt. Stirbt wie Werther, an der unz 
geftiliten Sehnfucht nach dem Gegenftanbe feiner Liebe, den er, fich jelbft 
unbewußt, fchließlich identifiziert mit dem heißerfehnten Lande ber Der: 
heifung, ja mit allem Göttlichen in ihm und um ihn felbft her überhaupt. 
Das Ideal der Frühromantik „Gefühl iſt alles” leuchtet auch durch bie 
Szenen des Eiblipfchen Werkes. Nicht ale Arzt tritt er an oe zu bez 
bandeinde Perfon mit der Sonde heran, gibt Feine niichterne BVerftandes- 
analyfe, fondern er erfaßt feinen Hölderlin mit der Sehmfucht feines 
eigenen Romantikergemüteg, erfaßt den Yebensfremden Träumer, intuitiv, 
in feiner menfchlichen Unbeholfenheit ebenfo wie in der Reinheit feiner 
Empfindungen und den heilig flammenden Verfen feines immer der gött- 
lichen Natur zugervandten Dichtergenius. Er folgt ihm Schritt für Schritt 
durch die Entbehrungen des äußeren Lebens und die Entfagungen ber Liebe 
bis in die Nacht des Wahnfinns hinein, aus der felbft fein treuefter Freund 
Ginclair nod) bie beforgt herbeietlende, ibn Heiß verebrende Bettina, ihn 
nicht mehr zu reißen vermögen. „Ihn Hält mit eifernem Arm die gewaltige 
Nacht.” 
Schauerlich erfchiitternd durchfchneiden, von der Terraffe des Turmes in 
die Nacht Hinausgeftoßen, Hölderling lewte Worte die fehmergbaft laftende 
Stille: | | 

„Sa, NRachtrvolfe mein, du furchtbare, 

Umivogend unbezähmt, unübermältigt, 

Was Hab’ ich noch zu fehen und zu lieben, 

Was Freundlicdes gu hören? — Ihr Lieben, 

Führt aus dem Orte den ganz Elenden!” 


Was von dem Stoffe für fein Werk irgendwie dichterifch zu verwerten 
war, hat Eidliß Herausgeholt und mit Geſchick verarbeitet. Zuerſt etwas 
unficher in der Behandlung der Einzelheiten, in der Dialogifierung und im 
Aufbau, dann aber immer Eräftiger zupadtend, ohne dabet su vergeffen, 
uns Hölderlin — nad einem paffenden Ausfpruh Schlegel — ‚im 
Stehn, in Gehn, im Wachen und im Bette, auf Reifen felbft, tie unterm 
Schutz ber Laren, ftets dichtend” zu zeigen. 

An den Szenen am Kreusweg bei Nürtingen, in der Wirtsftube in einem 
Dorfe der Nuvergne und in Borbeaur fommt dann bie Geftaltungskraft 
Eidligens erft voll zur Auswirkung. Hier auch zeigt uns der Verfaffer, 
dap er um Welt, Menfchen und Dinge weiß — auch um beren Erbärmlich: 
keiten. Seftftellen läßt fich bei Eisfih außerdem ein ungewöhnliches Eins 
fühlungsvermögen, namentlich wo es fich um die Herausarbettung von 
Seelenzuftänden Hölderling handelt. Deffen innige Hingabe an de Natur, 
eFftatifche Verzückungen und langfam fich vorbereitende Zerriffenheit werben 
zum Austrud gebracht in Planguollen Rhythmen mit traumtief feheriihen 
Mortgebärden, die ung erregen, mitreißen und in tieffter Seele erfchüttern. 
Eidligens Hölderlin” ift als eine ernfthafte, von einer großen Liebe zum 
Gegenftande diktierte Arbeit zu werten, der die &teraturmelt ihre Aner> 
fennung nicht verjagen wird, wenn aud) dag weitere Publifunr dem Vor- 
wurfe, der bei Beibehaltung des Charakters der Hauptgeftalt einer ftraff 
dramatischen Konzentration fchon von vornherein im Wege fteht, fchon 
fchwerer zugängig fein dürfte. 

Die Schwierigkeit, den Stoff zu einem elementar fich aufbauenden Drama 
zu geftalten, hat auch Eidliß erkannt, indem er ihn in zahlreiche, mehr 
felbftändige Einzelfzenen auflöfte, die eine ziwanglofere Steigerung ermibg: 
lichten. Da fich diefe Szenen dennoch in ihrer Gefamtheit als ein organiz 
fches Ganzes behaupten Eönnen, zeugt für ihren inneren Wert und für 
die aufleuchtenden Fähigkeiten ihres Verfaffers. 


An unfere großen Sichter | Bon Friebrid Hölderlin 
Des Ganges Ufer hörten des Freudengotts 
Zreiumph, als allerobernd vom Sindug her 
Der junge Bacchus Fam, mit heil’gem 
Weine vom Schafe die Völker wedenb. 
© wet, ihr Dichter! wet fie vom Schlummer auf, 
Die jebt noch fchlafen, gebt die Gefebe, gebt 
Uns Leben, fiegt, Heroen! ihr nur 
Habt der Eroberung Recht, wie Bacchus. 
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Der: Zeitgeiſt / von Friedrich Hölderlin 
Zu lang ſchon walteſt über dem Haupte mir 
Du in der dunkeln Wolke, du Gott der Zeit! 
Zu wild, zu bang iſt's ringsum, und es 
Trümmert und wankt ja, wohin ich blicke. 
Ach! wie ein Knabe eh’ ich zu Boden oft, 
Such’ in dee Höhle Rettung vor dir, und mid’, 
Sch Bidder, eine Stelle finden, 
Alleserfchüttrer! wo du nicht märeft. 

Laß, endlich, Vater! offenen Augs mich dir 
Begegnen! Haft du denn nicht zuerft ben Geift 
Mit deinem Strahl aus mir geweckt, mich 
Herrlid) ans Leben gebracht, o Vater? 
Wohl Feimt aus jungen Reben uns heil’ge Kraft, 

In milder Luft begegnet den Sterblichen, 
Und wenn fie ftill im Hame wandeln, 
Heiternd ein Gott; doch allmächtiger wedkft bu, 
Die reine Seele Finglingen auf, und Iehrft 
Die Alten weile Künfte; der Schlimme nur 
Wird fchlimmer, daß er bälder ende, 
Denn du, Erfchütterer! ihn ergreifeft. 


Sommernacht / Bon Bruno Pompedi 


Nun ift zu ftillem Heiligtume Die Seele auf verflärtem Pfade, 
Ganz märchenleis erwacht Der auf zur Höhe will, 

Die blaue Wunderblume Don diefer Stunde Gnabe 

Her Sommernadt — — Strömt über ftill... 

Sn fahlem Nebel träumen die Vale HD diefe Nacht ift hell wie Feine! 
Das Lied vom Parzival, Die weißen Nofen verblüh’n 
Der Mond wird die goldene Schale Wie einft im Mondenfcheine 

Des heiligen Gral... Hölderlin — — 


Eine Romantiferreife vor hundert Sahren 

Bon Dr. Raimund Steinert 

Bis zum 18. Jahrhundert reift der Menfch nur, um fich zu bilden, weniger 
um die Natur zu genießen. Sin ihren Tagebüchern verzeichnen bie Reifenden, 
was ihnen an Eigenartigem in Sitten und Gebräuchen und im Außeren 
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ber Mitlebenden begegnete und erwähnenswert bünkte. Selten verfucht einer 
liebliche oder bie Seele aufmwühlende Natureindrüde in Worte zu Pleiden. 
Erft Nouffeau, der beredte Künder alles Naturbaften und Unverbilbeten, 
hat das beglüdende Gefühl des einfamen Wanderns durch wildzerriffene 
Alpentäler, über famtmweiche Matten und vorbei an tofenden Gießbächen 
entdeckt. Wenig fpäter erfchließt fich dem jungen Straßburger Stubenten 
Goethe die Schönheit bes Elfälfer Landes und fpricht zu ihm auf Nacht: 
ritten in dichterifch wunderbar gefchauten Bildern. Rouffeaus und Goethes 
Spuren folgend, geroinnt erft die deutfche Romantik das innige Verftändbnig 
des naturverfunkenen Menfchen zur Landfchaft, in welcher Geftalt fie fich 
auch immer zeige. Über Brentanos und Eichendorffs Erzählungen liegt der 
deutfche Mondenfchein, in ihnen raufcht der deutfche Wald. 

Um jene Zeit fährt der ald Menfch und Künftler nicht leicht gu erfafjende 
Heinrich von Kleift von Dresden aus durch einen Teil des alten Kur: 
fachfens. Die Hauptftadt felbft zieht ihn mit ihrer gefälligen Pracht des 
Rofofo nicht an. Aber im Weifieribtale bet Tharandt entdeclt er eine 
„‚sülle von Schönheit”. Ein Haus auf überhängendem Felfen feifelt feinen 
Br. Dort möchte er fich mit der fernen Sulie von Benge tn ftillem Stüf 
verbergen. Und abermals Fommt er dur) das Weißeristal. Wo heute 
Schienen das Gebirge durchbrechen, führt ihn im September des Fabrea 
1800 die Poftkutfche auf langfam anfteigender Strafe empor. In Chemnik 
wartend, fchreibt der Braut der ewig Naftlofe am 5. September früß 
8 Uhr: „Sch wandle auf einem guten Wege, bas fühle ich an meinem 
beitern Selbftbenmußtfein, an der Zufriedenheit, die mir bag Innere durch: 
warmt — — —. Die würde ich bie Jchöne Natur, die jeßt mich umgibt, 
fo froh und ruhig genießen Fönnen?” 

„Der Poftilfon blajt,” und Kleift muß abbrechen. Das Lungmwißtal nimmt 
ihn auf. Einige Stunden fpäter fhweibt Kleift an feinem Briefe weiter: 
pd welch ein herrliches Gefchent des Himmels ift ein fchönes Vaterland! 
Wir find durch ein fchönes Tal gefahren, romantifch fchön. Da «ft Dorf 
an Dorf, Garten an Garten, Herrlich bemwälfert, fchöne Gruppen von 
Bäumen an ben Ufern, alles wie eine englifche Anlage. Seber Bauerhof 
ift eine Landfchaft. MeinlichFett und Wohlftand blickt aus alleı hervor. 
Man fieht aus dem Ganzen, daß auch der Knecht und die Magd hier das 
Leben genießen. Frohlinn und Wohlmwollen fprüht ung aus jedem Auge 
an. Die Mädchen find zum Teil böchft intereffant gebildet.” Einige Zeilen 
weiter malt fich der romantifche Neifende felber: Zufrieden lehnt er mit 
brennender Pfeife neben dem Freunde Brofes im offenen Wagen und läßt 
die Bilder wie ‚im Ouckkaften” an fich vorübermwehen. Und ijt dabei fo 
Herzlich froh. Das ift micht der düftere, mur unter Schmerzen geftaltende 
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Kleift, der folches in Niederlungwiß aufzeichnet. Und meiter führen ihn 
rüftige Pferbe noch tieferen Eindrücen entgegen. Der Anblick des Lichtens 
fteiner Schloffes dünkt ihm das Schönfte auf der ganzen Reife: „Wir 
faben,” berichtet er, ,,von einem hohen Berge herab, rechts und links 
dunkle Tannen, ganz wie ein gemalter Vordergrund, zwifchendurch eine 
Gegend, ganz wie ein gefchloffenes Gemälde. In ber Tiefe lag zur 
Rechten, auf ber Hälfte eines ganz bufchigten Felfens, das alte Schloß 
Lichtenftein; hinter biefem, immer noch zur Rechten, ein höherer Felfen, 
auf welchem ein Tempel fteht. Aber zur Linken öffnet fich ein weites Feld, 
wie ein Teppich, von Dörfern, Garten und Wäldern ummebt. Ganz int 
Hintergrund ahndet das Auge blaffe Gebirge und brüber hin, über bie 
höchite mattefte Linie der Berge, fchimmert der bläulihe Himmel...” 
Aber 3widarw und Reichenbach rollt fein Wagen auf Würzburg zu. Wer 
die von Heinridy von Kleift durchfahrene Gegend Eennt, möchte faft bes 
bauern, daß ber romantische Reifende fie nicht bei Nacht empfand, als über 
friedlichen Dörfern mit ewig plätjchernden Brunnen und über grafigen 
Hängen, erfüllt vom unermüdlichen Geigen ber Grillen, weißer WMonbd- 
fchein lag. Vielleicht Hätten fich, dann auf feine fchmersgelöften Lippen 
ähnliche Worte gebrangt wie die, die ein anderer Einfamer unter dem tief- 
blauen Himmel des Engadin fand: „Nacht ift es: nun reden lauter alle 
fpringenden Brunnen. Und auch meine Seele ift ein fpringender Brunnen, 
Nacht fk ed: mun erwachen alle Lieder der Liebenden. Und audy ıneine 
Seele ift das Lieb eines Liebenden.” 


Silvefterftunde / Bon Wilhelm Miiller-Riibersdorf 
Stirbt ein Sabr grau und degembermatt. 
Nachtverfonnen wacht Die Winterftabt. 
Hermelinvarm hüllt ein Schnee fie dicht, 
FZunfelweiß im Straßendämmerlidt. 
Um die Fenfter, goldend in die Nacht, 
Ginken Flocenketten leis und facht. 
Dumpf aus Haufern, mit GeHlirr und Sang, 
Hallt bed Jahres Iehter Stundengang. — 
Mber fchrveigend zieht der Straßen Zug — — 
Bis von Türmen rings die Stunde fchlug, 
Und: urplößlich, bächerweit geballt, 
Cine Glodenhodflut twogt und mwallt. _ 
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DieRomantif Theodor Hofemannd /Bonzothar®rieger 


Mer die zwei Seiten Fünftlerifchen Wefens in Berlin charakterifieren wollte, 
fönnte dies vielleicht durch zwei Namen tun: Chodomtedt und Hofemann. 
Beide ftammen fie eigentlih aus einer durchaus dem Altäglichen zuge: 
neigten bürgerlichen Gefellfchaft und beide find fie Zeit ihres Lebens folche 
bürgerliche Berliner geblieben, ohne ernftliche Neigung, fich je davon zu 
emanzipieren. Aber Chodomwiedi ift die Berliner Aufklärung, brav, nüchtern, 
fleißig, mit einem fichtbaren Streben, fi nach franzöfifcher Grazie zu 
orientieren, während Hofemann bie Berliner Romanti? ift, voller Ironie 
über die eigene Bürgerlichkeit, mit einem ftarken Zug für alles Neue, 
befeelt von einer Phantafie, die im Streit mit der Vernünftigkeit leicht 
ing Schwunghafte umfchlägt. Will man Titerarifche Parallelen ziehen, fo 
ift Chodomwiedi Nicolai, Hofemann ein gut Stüd Ermft Theodor Amadeus _ 
‘Hoffmann (die fic auch illuftriert haben). Und gemeinfam ift ihnen wieder: 
um der Berliner Fleiß, die Verbindung bes Fünftlerifchen Schaffeng mit 
einer ertenfiven Sorge um bie Lebensnotburft: Reiner von ihnen tft gang 
das geworben, mag er eigentlich von Haufe aus hätte werben Fönnen, 
weil beider Produktion allgubreit ing Uferlofe hinaus{teuerte. 
Stammt Chodomtedi aus Danzig, fo war Hofemann dem Berliner Herzen 
näher gebürtig. 1807 in Brandenburg a. d. Havel geboren, lebte er von 
1824 ab big u feinem 1875 erfolgten Lode in Berlin. Es mar eine Zeit, 
in der Berlin fich einbildete, auf Windelmanne Spuren das Athen von 
Deutfchland zu werben: Der alte Schabomw fchuf feine bald wundervollen, 
bald verbohrten Werke, und Peter von Cornelius hatte für feine Verehrer 
auf Raffaeld Wege den entjcheidenden Schritt über Naffael hinaus getan. 
Zu diefen Lehrern Fam der junge Hofemann. Und es ift für die Kunft- 
gefchichte ein Glück geworben, baß ihm feine materiellen Verhaltniffe nicht 
geitatteten, Aufträge auf meterhohe Wandmalereien abzumarten. ft ein 
Glick geworden, daß er frühzeitig fürs liebe Brot allerhand Arbeit über: 
nebinen mußte, faft jede Arbeit, die fich ihm bot, Zlugfchriften und Litho- 
grapbien, Kalender, Sugendfchriften, Schöngeiftiges. Sein Arbeitsgebiet 
umfafite ähnlich wie fpäter dag Menzels alles, vom Werke der Klafjifer 
bis zur Abrefje, mit ber irgend ein Stammtifch feinen Weinwirt zum 
Subiläum ehrte. 
Aber inmitten biefer vielfeitigen und typijch nüchternen Berliner Arbeits: 
leiftung bat es Hofemann verftanden, der geiftigfte unter allen Berliner 
Künftleen zu werden. Der etwas dice Staub der Linden liegt matt tiber 
den meiften feiner Blatter, aber auch die fchöne Seele der Berliner Ro- 
mantif ift darin, verniinftig-wibig, grotesf-bisarr mit dem Willen zur 
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Schöpfung. Vergleicht man feine Bilder zu Glasbrenner oder feine 
Berliner Karikaturen mit ber Plumpheit Dörbeds, fo fühlt man den 
ganzen Unterfchied zwifchen einer romantischen und einer plattrationali= 
ftifchen Natur. Er Hat den Anderfen iMuftriert, ben fo ftammverwandten 
romantischen Danen, in deffen Marchenlyrif gleichfalls der erotifche Ton 
bineinkichert. Und er hat diefe Aufgabe geldft, wie Feiner nach ibm, am 
beften bort, wo das Thema ins Fantaftifche ging. Am größten und am 
innerlichften befriedigt aber ift Hofemann dort, wo er dem etwas allzuviel 
trinfenden Kammergerichtsrat aus bem Lutterfchen Weinkeller die biyarren 
Erfindungen nacdjfomponieren barf. Hier, in den Slluftrationen zu Hoffe 
manns Werken, fpricht fi) Hofemann am reinften und ebrlichiten aus. 
Reine Romantik treibt die üppigften Blüten, und ben Geftalten, mit denen 
er dem Dichter Ebenbürtiges fchafft, mag man nur noch hier und da einige 
feiner feltfam flurrilen Berliner Typen an dic Seite ftellen. 
Hofemann ift eigentlich der einige echte Berliner Romantiker der Kunft 
gervefen. Sein Schmerz unb bie Quelle feines Schaffens: Kampf ber - 
Zantafie mit bem realen Berftande in der gleichen Seele, das war auch 
Quelle und Nahrung ber Berliner Romantik. Und als ein noch immer 
eingefchäßter typifcher Künftler einer merkwürdigen Zeit wird er darum 
in diefen Sinne noch einmal ganz befonders für ung auferftehen. 


Biücherfchau 


Nomantifhe Bücherei 1—3. Verlag Parcus u, Co., Münden, 1918 (3,— M.). 

Ein von Dr. Elias Zolltiewer voll Liebe und tiefem Merftändnis autgewähltes und einge 
leitetes Eihenborff=Brevier eröffnet die beacdhtenswerte Sammlung des Münchner 
Verlags. Ein Buch, fo reht gefhaffen, um mühelos in die Weltanfdauung des immer 
nody zu wenig gelannten Dichters einzuführen, ift dies Brevier ein reicher Schabbehälter 
tiefer Gedanken über Natur und Kunft, Tugend und Liebe und Leben und Tod. ns 
mitten trüber Gegenwart ruft Eichendorff uns zu: „Macht doch die Augen feit zu in 
der Mufif und im Saufen des Waldes, daß ihr die ganze Welt vergeßt und euch vor 
allem.’ Dder er preift die Tugend ‚‚ald das noch gefunde und unjerfnitterte, vom Eleins 
liden Treiben der Welt nod unberührte Gefühl der urfprünglihen Freiheit.“ Unb 
fdlichlidy nod) ein Wort, deffen Beziehung der Lefer erraten möge: „Es gibt nichts 
Tröftlicheres, ald den Beifall ber Wenigen zu erlangen, an die man beim Schreiben 
eigentlid) immer nut gedadt hat und deren Gunft meniger verwirrend der Eitelkeit 
fhmeichelt als vielmehr reht erquidt, ftärketunderwedt.” — Als zweiter Band folgte 
Slemensd Brentanos Chronila eines fahrenden Schülers, die füße, 
im Tone einer alten Chronik berichtete Gefhidte von der fhönen Laurenberger Els 
und ihrem Sohne, bem Schreiber Johannes. Cine Erweiterung des Fragmented von 
1818, war die Chronica bisher nur in Kreifens und neuerdings in Sarl Schübbikopfs 
großer Brentanoausgabe (Münden, Georg Müller) zugänglid. — An dritter Stelle 
erfchien die padende Waldnovelle aus dem Gpeffart: Cin Tag in ber Walds 
{hmiede be3 Spatromantifers Waldemar Niirnberger, der unter dem Namen Solitaire 
eine Reihe bemertenswerter, düfter gehaltener Erzählungen fhrieb. Dr. R. Steinert. 
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Erdmann Graefer, Der Kanbibat bes Lebens, Noman. PBerlag Ullftein. 

Der Verfafier ift bei Wilhelm Naabe in die Schule gegangen und hat aud) bei Cidens 
dorff gelernt. Und fo hat er in feinem neuen Roman ein gutes Stüd AltBerliner 
Romantik eingefangen. Er ftellt mitten in den Alltag einen romantifdhen Charakter, 
ber fih in diefer nüchternen Welt nicht zutechtfindet. Wir erfahren da von den Kinde 
heit& und Schulerinnerungen bes Helden Felix Weidner viel Hübfches, und beſonders, 
wie feine heiße Liebe zur fhönen Rahel Stern an ben Klippen ber nüchternen Lebenés 
forderungen zerfhhellt. Sraefer hat mit Net die Löfung einer Verbindung der beiden 
Liebenden vermieden, die ja nur den Keim zu einem Alltagstonflift geboten hätte, Läßt 
aber aud mit gutem Gefhmad feinen Helden nicht untergehen, fondern ihn das bleiben, 
was er war, einen ewigen Kandidaten des Lebens, der [chließlih Frieden, Nuhe und 
Sorglofigteit findet, weil er die Welt weit draußen liegen läßt und ‚feine Qual in 
Slüdfeligkeit verwandelt”. Um den romantifhen Helden bewegt fich die geipenftifche 
Philiftrofitat der Nebenfiguren, die mit Humor gezeichnet find. Die Sprache verrät 
das gute Vorbild Naabes, Halt fid) aber von deffen Fehlern fern. m ganzen: ein 
feines, gutes Buch. Prof. Dr. Robert Nagel. 


Hans Frand, Glodenfranjl. Märchennovelle. 2 Bde. Zeitbüher, Verlag Reuß u. 
FTtta, Konftang a/B. 
Franz Reiten, der Sohn der armen Wörniger Zimmermannswitiwe, war feiner von ten 
Durdfchnittsmenfhen, den Alltagsnaturen, wie fie tagaus, tagein hunderttaufendfad 
in bas Leben hineinwadfen und wie fie mit „‚begreiflihen” Sinnen und Taten bahins 
wanbern vom Lebensaufgang bis sum Abenbläuten. Er war kurz gejagt einer jener 
feltenen Menfchen, denen der tiefere Klang des Dafeins vernehmbar ijt, die aud hinter 
der nüchternen Wirklichkeit die fprechende Seele vernehmen, die als die zartbelaiteten 
Moetenherzen Ihidfalstönig aus ber Menge ragen. Franzi befaß die ihm fchon in die 
Wiege gelegte Fähigkeit, den Sinn Elingender Gloden zu erfaffen und in menfhlicher 
Sprache auszudeuten. Ganj gleidh, ob die Gloden Gutes oder Böfes fündeten. Und 
völlig feiner Glodenmwunderlichkeit hingegeben, empfängt er als der ftetig Laufdenbe 
und Deuterde die Spenden feiner faum verftandenen Jugend. Durch zwanzig LZenze 
jubelt und leidet er in dem gottbegnadeten Schidfal — das andern fo krankhaft und 
fpottluftig erfcheint —, bis er fchlieglih im Klange des Glodenglüds feine Seele 
aushaudt. — Wahrlid, ein tief ergreifender und feltener Stoff, den der funftfeine 
Berfaffer hier ausfpinnt. Und wie flimmungsbuftig die Handlung uns anmutet! Tiefe, 
Iharf erlebte Kinderpfpchologie offenbart fid) in Franzls Werdegang. Und der ganze 
romantifche Zauber eines Kleinftadtbildes ummwebt uns mit dem felfelnden Gang bed 
Knabenſchickſals. Wilhelm Müller-Rüdersdorf. 
MaxJungnickel, JakobHeidebuckel“. (Verlag FranzSchneider, Berlin-Schöneberg) 
Die alte Legende vom Wanderer mit der Sehnſuchtswunſchelrute. 
Aber man ſpürt einen härteren Griff Jungnickels. Schon die Sprache iſt eigenwilliger 
und zerfließt nicht mehr wie früher als nur jauchzende Melodie. 
Ein Auftakt derb ſinnlich gefaßter Dorfſchenkenbilder, wie von Vlamenhand hingepinſelt, 
eröffnet dies neue Buch: der blinde Leierfaftenmann Hermann Häßler, umjohlt von Bier 
dunft und Tanzmufil, ganz verwunfchen aber in eine armfelige, himmelsnahe Cigenwelt, — 
mit der Erde zerfallen. Dies alterzerfurdhte Antlig bereitet vor (goethifches Gegenfpiel) 
auf die flürmende Jugend Jalob Heidebudels, der fein Leben in gleicher Verträumtheit 
beginnt, fern der Ordnung und Saßung von Menfchen. Denn Jakob erihoß — eben 
14 Jahre alt — fein liebes Kindheitsgefpiel Elfe, „weil wir und hoch fo gern hatten — — 
Und dod) immer jufammen bleiben wollten.” Und verwundete fid fclbft. Aus finftren 
Wadhtituben und triiben Gefingnismauern bliden ihn liebe Mugen vertrauend an, Rofen 
brechen auf, Sluren fingen, bis man Falob endlid) gu Eifenady vom wehen Bangen und 
ſchlimmen Erwachen durch Freiſpruch erlöſt. 
Hier hört das kalte Geſchehen ein karges Weilchen auf, der Alltag tritt ſcheu beiſeit und 
Jakob wandert ins Legendenland hinaus, Sehnſucht und Lerchenpſalm wollenhoch über 
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ihm. Wué allen Schatten erbliiht goldenbell eine verflirte Welt, leicht und luftig ſchwebend 
und bod) fo reid) an Kraft und Kunſt der Liebe. Und auf die fommt’s heute an! 
Swilchen Wanderlieder rankt fid) bas Dorfidulmeifteridyll vom Bogeltantor, {o felten gart 
und ganz in Glüdfeligleit verfponnen, daß ich hier mit keinem Wörtlein dran rühren mag. 
wiles auf ber Erde ift dumm; nur nicht die Freudel” Und aller Maijubel Hingt nod 
einmal heil zufammen im Loblied des ewigen Frühlings. — Dann padt das wirkliche Tat: 
fadjen-eben toh zu, mitten hinein in den Sonnenglaft der Kindheitögedanten Heide- 
budels, und im Swiefpalt von Gotteöwelt und hartem Hierfeinmüffen serbirft bie innige 
Melodie feines Herzliedes; er wandert hin, wo fern zwei treue Augen leuchten. — „Der 
Kirfhbaum neigte fi. — — Die Augen gergingen. — — Yalob Heidebudel fuhr zu den 
Sternen, bie hinten, am Horizonte, auf ihn warteten." — — 

Dies Büchlein birgt keinen Roman, dazu fehlt die innere Bindung in größeres Gefchehen; 
eine Novelle ifs eher, weil es einen Charafter in Konflikte ftellt; wiederum aber mangelt 
feelifche Sntwidiung. Nur äußeres Erlebnis umlränzt ein Wanderlied und die zärtlichen 
Bilder des mailichen Lebens. So bleibt ald Kern das Schidfal einer BWeltanihauung, die 
an fid) tieffte Wunderwerte enthält und aus dem gleichen Zauberbronn erfließt wie deut: 
(ches Volkslied, Märchen und alle Romantif yon Novalis bis Sdwind. 

Für die frohe Eonnenkraft diefes innigen Glaubens an Dingbefeeltheit und an Blutss 
verwandtichaft von Gott, Welt und Menfch tritt im legten Sinne Jungnideld Dichtung 
ein; die liedihwingende Sprache, der befeligte Reigen feiner kunterbunten Bilder predigen 
nur diefe gläubige Hingabe. — 

Da jedoch tut fich Die gewichtige Frage auf: Warum denn zerbrechen des Dichters Ge: 
ftalten, die Träger diefer Eulturwertigen Jdee unter der Fauft ded grauen Alltags? Spricht 
ber Lod Fafob Heidebudeld — wie all feiner Brüder in früheren Büchern — nicht gegen 
bie Lebensberedtigung der Romantif, vernichtet er nicht Jungnidel3 Schaffen, indem er 
die Wurzel zerichneidet und die Waffer der Tiefe verfiegen heißt? Unfer Grfühl, die 
Dankbarkeit, mit der wir died neue Werkden frill fortlegen in den handnahen Wintel des 
Biidherbzettes, fagt laut genug, wie falfd biele Grage ift! denn den Tod überdauert ja 
ber Geift; in uns lebt weiter nur ber fiife beutidhe Leng und (lidte Gottinnigheit als 
Antlig des Gedichtes, unerfchütterlich und gar nicht getrübt oder berührt vom Sterbens 
müffen eines tag: und tatfrtemden Knaben. — _ K. B. 
Gute Bücher / Empfohlen unabhängig von Einſendungen 

Lyrik: Ernſt Liſſauer, Die ewigen Pfingſten (Diederichs, Jena). Oslkar Ludwig 
Brandt, Häupter und Hämmer GJunker, Charlottenburg). Toni Schwabe, Komm, 
kühle Nacht (Müller, München). Jakob Kneip, Bekenntnis (Inſel, Leipzig). 

Proſa: Bernhard Kellermann, Ingeborg, Yeſter und Li (Fiſcher, Berlin). Karl 
Kobald, Künftlerfrühling (Amalthen, Wien). H. v. Hammerſtein, Die blaue Blume 
Gabbel, Regensburg); Roland und Rotraut (Amelang, Leipzig). W. Fiſcher:Graz, 
Murwellen (Müller, München). Sallet, Kontraſte und Paradoxen (Fyperion, Berlin). 
Alice Berend, Matthias Senfs Verlöbnis (Kangen, München). W. Koſch, Eichendorff⸗ 
Kalender 1919 (Pareus, München). W. v. Scholz, Deutſche Myſtiker (Wolff, Leipzig). 
Karl Scheffler, Berlin, ein Stadtſchikſal Reiß, Berlin). H. Spiero, Deutſche Geiſter. 
Stadte (Vg. Dr. Seurig, Dresden). 

Drama: Alfred Mombert, Aeon, dramatiſche Trilogie (Inſel, Leipzig). Max Jung⸗ 
nidel, Die Mütter (H. U. Wiehmann, München). 

Beitihriften: Die Tat (Diederiche, Jena). Nyland (ebenda). Der Wächter (Par: 
cus, München). Das junge Deutfchland (Mei, Berlin). Die [chine Rarität (Harms, 
Kiel). Die Dichtung (Moland, Münden). Diogenes (Witting, Berlin). Deurfche 
Lieder (H. Kiehne, Frankfurt a. M.:Efchersheim). 


Verantwortli für den Inhalt Dr. Kurt Bod, Berlin NW 87, Eiberfelder Str. 242, für die Ungeigen 
€. Dffer, Eharlottenburg 5. Verlag: Boll & Pidardt, Verlagédbudbandlung, Berlin NW 6. 
Drud: Decar Brandftetter, Leipsig. 
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Berliner Romantit 


Cine Vierteljahrsfchrift 


Yeransgegeben von Dr. Kurt Bock / Beriegt bei Boll u. Pickardt, Berlin 





Erftes Jahr Heft 3 April 1919 
Bemmgdpreis M. 3.— jahelid. Anyeigenprels M. 60.— für die gangye Seite; Set Wiederholungen Verghtung 
Nachdrud verboten 


Es fiel ein Himmelstaue 
Auf eine Jungfrau fein, 
Ks Kind in biefer Graue 

Bettina 1 Bon Rainer Maria Rilke ray ane Me ; 
Shen warft du nocd, Vettine; ich feh dich ein. Bit nicht die Erde noch warm 
. von bir, und die Vögel laffen noch Raum für deine Stimme. Der Tau 
ift ein anderer, aber die Sterne find nocd) die Sterne deiner Nächte. Ober 
ift nicht die Welt überhaupt von dir? Denn wie oft haft du fie in Brand 
geftectt mit deiner Liebe und Haft fie lodern feben und aufbrennen und haft 
fie heimlich durch eine andere erfeßt, wenn alle fchliefen. Du fühlteft dich 
fo recht im Einklang mit Gott, wenn du jeden Morgen eine neue Erbe 
von ihn verlangteft, damit doch alle dranfämen, die er gemacht hatte. Es 
Fam dir armfelig vor, fie zu fchonen und auszubeffern, du verbrauchteft 
fie und hielteft die Hände hin um immer noch Welt. Denn deine Liebe 
war allem gemachfen. 
Wie ift es möglich, daß nicht noch alle erzählen von deiner Liebe? Was 
ift denn feither gefcheben, was merkiwirdiger war? Was befchäftigt fie 
denn? Du felber wufteft um deiner Liebe Wert, du fagteft fie laut deinem 
größten Dichter vor, daß er fie menfchlih mache; denn fie war nod 
Element. Er aber hat fie den Leuten ausgerebdet, da er bir fchrieb. Alle 
haben diefe Antworten gelefen und glauben ihnen mehr, weil der Dichter 
ihnen deutlicher ift als die Natur. Aber vielleicht wird es fich einmal 
zeigen, daß bier die Grenze feiner Größe war. Diefe Liebende tard 
ihm auferlegt, und er bat fie nicht beftanden. Was heißt es, daß er nicht 
bat erwidern Finnen? Solche Liebe bedarf Feiner Ermwiderung, fie Hat 
Lodruf und Antwort in fi; fie erhört fich felbft. Aber demütigen hätte 
ee fich müffen vor ihr in feinem ganzen Staat und fchreiben, twas fie 
diktiert, mit beiden Händen, wie Johannes auf Pathmos, Iniend. Es gab 
Beine Wahl diefer Stimme gegenüber, die ,,bas Amt der Engel verrichtete”‘; 
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die gefommen war, ihn eingubillen und zu entziehen ind Ewige hinein. 
Da war der Wagen feiner feurigen Himmelfahrt. Da war feinem Tod 
ber dunkle Mythos bereitet, den er leer ließ. 


Sebet | Bon Bettina von Arnim 


Der bu das Land mit Dunkel pflegft zu decken, 
Ach, reine mich von jedem leijen Flecken. 
Reich mir der Schönheit Kleid, 

Daß ich an jeden Morgen meiner Blüte 
Erkennen mag, wie deine Gnad’ fie Hüte. 


Obfdjon die Sonne entzogen ihre Wangen, 
Obſchon ihr Gold der Erde ift entgangen, 

Das Eränket mich nicht fehr, 

Erleucht’ in mir nur deines Geiftes Licht, 
Dadurch ber Schönheit Geift wird aufgericht’t. 


Kann ich des Nachts gleich nicht zum Schlafen kommen, 
So mag bie meiner Schönheit dennoch frommen; 

Das endet, wenn man flirbt. 

Gib nur, o Gott, daß ich fo Nacht wie Tag 

Der Schönheit Ruhe mir erhalten mag. 


Wenn du mich willft, o Schöpfer, einft genießen, 
Muß über mich der Born der Schönheit fließen, 
Wie wollt’ ich fröhlich fein! — 

Sonft acht’ id) nichts, was Mut und Blut beliebt, 
Noch, was die Welt, noch, was der Himmel gibt. 


Hettina | Bon Walther Eidlig 

(Caalartiges Simmer, Auéfidht auf den Rhein. In der Ede ein Diwan, beliebige alte 
Möbel (1811), Bettina Brentano läuft herein. Dann Ahım von Arnim.) 
Bertina: Du, Achim, fang mich. Siehft Du, ich bin fehneller. Du, hör 
mal. Sch bin der Wind. — 9, warum bin ich Fein Bub? Sch bin feine 
Braut, die Windsbraut. Jch will alle Türen einrennen. 

Arnim: Die Türen find offen. 

Bettina: Jo will offene Türen einrennen, ich will alles durchblafen. Da 
ift ein Diwan, ba ijt ein fehönes weiches Polfter, da werd’ ich mich nieder: 
fegen. In der Mitte bleibt ein Plas frei. Go, am anderen Ende fLannft 
Du fißen. 

Arnim: Liebe Bettina, ich möchte... 
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Bettina: Du magft nicht. Bit mir auch recht. Du Fannft aud) herum- 
fpazieren. Seid She fo herumgelaufen, wie She das Wunderborn ge- 
macht habt? 

Arnim: Noch viel mehr. Da, linke, war dem Klemens fein Zimmer, und 
rechts meind. Da find wir immer bin und her. Aber wir reden jebt 
von etwas ganz anderem. Du wirft mir Aufklärung geben. Weißt Ou 
noch, weshalb wir hier heraufgelommen find? 

Bettina: Das hab ich fchon lang vergeffen. Vorwürfe mollt Jhr mir. 
machen. Der Schwager Savigny, die Zanten und Du, alle. Geh, warum 
follen wir uns ftreiten? Erzähl mir lieber. Wie hat der Kiemens damals 
ausgefchaut? Hat man feine Dichterfeele gemerft? War er luftig? 
Arnim: Der Klemens Hat eine Zupfgeigen gehabt und hat geklimpert. 
Und wir beide haben geſungen. 

Bettina: O, warum bin ich nicht dabei geweſen? Ich hab Euch aber 
einen Becher geſchickt, da habt Ihr Wein getrunken. Und Du haſt Dich 
in die Trutſchel verliebt und haſt ein Lied über ſie gemacht. War die 
Trutſchel ſchön? 

Arnim: Ach, die Trutſchel, die war anders als Du. 

Bettina: Da ſchmeckt ihm kein Eſſen und ſchmeckt ihm kein Trinken, 
und wenn er ſoll arbeit', da möcht' er verſinken. 

Arnim: Und Du haſt Dich in den Goethe verliebt und ſchreibſt ihm alle 
Tag' Brieferln. Und die Frau iſt ſchon ganz eiferſüchtig. Und ſie zer⸗ 
reißen ſich die Mäuler in Weimar und Frankfurt und München. Da 
möcht ich verſinken. 

Bettina: Weißt Du, das iſt eine Gemeinheit, daß Du ſo über den 
Goethe ſprichſt. 

Arnim: Warum, weil er Miniſter iſt und Exzellenz. Weil ihm die jungen 
Mädeln nachlaufen in Karlsbad. Weil Du im Himmel Au ivenn er 
Dir einmal eine Antwort gibt. 

Bettina: Du follft Dich fchämen. Weil er der Goethe if. Und meil 
She ibm zu Dank verpflichtet feid. Ohne feine Rezenfion hätte Bein 
Menich Euer Buch gekauft. 

Arnim: Ja, Kochbüchell Eine fchöne Rezenfion. Wo die Kochbücher 
liegen, foll das Wunberhorn liegen. 

Bettina: Hat er nicht recht? Was find denn für fchöne Gedichte darin? 
Die Martinsgans. Und was ift am beiten, die Buttermilh. Man trug 
ihm auf einen Schweinebraten. Die Buttermilch war ihm beffer geraten. 
Man trug ibm auf ein faures Kraut. Die Buttermilch traf ihm beijer 
bie Haut. 

Yınim: Hör auf! 


Bettina: Aufhören! Weißt Du, was das Schweinerne Eoftet? Weißt 
Du, was das Sauerkraut Eoftet? Weißt Du, was bie Milch Eoftet? 
Arnim: Hallo, da ſchaut's her. Die Bettina iſt unter die Hausfrauen 
gegangen. Du wirſt ja noch brav werden. Spinn, ſpinn, meine liebe 
Tochter, ich kauf Dir ein Paar Schuh. 

Bettina: Ja, ja, meine liebe Mutter, auch Schnallen dazu. Ich kann 
ja nicht fpinnen, von wegen meinen Fingern, meine Finger tun web. 
Wenim: Spinn, fpinn, meine liebe Tochter, id) Fauf Dir ’nen Mann. 
Bettina: Ja, ja, meine liebe Mutter, da ftreng’ ich mich an. Ich Fann 
fchon gut fpinnen, von allen meinen Fingern tut Feiner mir web. 
Arnim: Du, Mädel, wirft Du jest die Oummbeiten gehn laffen. 
Bettina: Der Plaß in der Mitte muß freibleiben. 

Arnim: Id werd’ nicht Iang herum reden, ich frag’ Did), ob Du mich 
beiraten willft. 

Bettina: Meine Mutter hat mur eine fchwarzbraune Kuh. Wer foll fie 
denn melten, wenn ich heiraten tu? 

Arnim: Haft Ou ben Goethe wirklich fo gern? 

Bettina: Was wift Ihr von Goethe? Fhe verfteht ihn alle nicht. Ich 
bin fein Kind, fein artig Mädchen. Unter feinem Mantel hab id) mid 
verftett. Er wird mid auf den Hänben tragen. 

Arnim: Weift Ou, daß er ein alter Herr ijt? 

Bettina: Er ift frifcher als hr alle. 

Arnim: Er war’s einmal. Was muß das für ein Kerl gewelen fein. 
- Mis er den BB hingefdmiffen hat. Als er noch grob war. Als er alle 
zum Narren gehalten hat. Wieland und Herder und die Hoheiten. Sogar, 
als er fich die Chriftine genommen hat. Sebi ift er gut fonferviert. Nun 
Eommen wir, die Jungen. Weißt Du, was das heißt, jung fein? 
Bettina: Da fragft Ou mid. Auf eine Wiefe laufen und tanzen, bie 
Hände aufhalten für das Wunderbare, das Fommen wird, einen Fluß 
binunterfchwinmen. 

Wenim: Mit den Armen drängen gegen bie Helle, Fable Flut, tief ein- 
tauchen, fchwimmen im Bett der untergehenden Sonne. 

Bettina: Nein, wenn bie Uferpflanzen feltfam flüftern und man em 
Fein wenig Angft bat. Bei Nacht immer im Streifen weißen flüffigen 
Mondlicdts. Du, uns find einmal bie Schachteln in ben Main gefallen, 
da bin ich ihnen nach und hab fie auch gekriegt. Sonft wär’s nichts 
gewefer mit der Maskerade am Maskenball. Und die Lullu hat mir 
immer Polfter gebracht, und Fliedertee hab ich trinken müffen. 

Urnim: Und Fennft Du das? Wenn id) vom Boden ein Stic Erde 
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nehme, fühl’ id) das Leben gucfen in meiner Hand. Ich höre foviel 
Stimmen, die Luft, das Gras, die Vögel, fie rufen: Mußt wandern, 
wandern. Wenn ich zu einer Brücke fomme, feh id) in ihr die Kräfte 
fließen und fampfen. Aber fie hält feft und mwölbt fi. Und die Wellen 
siehen ewig zu Tal von den Bergen, die brennen im Morgenlicht. Und 
ein Mädel möcht ich lieb haben. 
Bettina: Lieb haben? 
Arnim: Nicht fpielen, nicht neden, nicht zaghaft die Hände ftreicheln, 
nicht Teife im Dunkel über die Wange fahren. Grenzenlos lieb haben. 
Ih habe immer gewartet, aber ich weiß, wenn es fich erfüllen wird: 
Da werben Waffer raufchen, Tore fpringen, die Flammen braufen hod) 
von den Altären. Und ich mwerb ihr alles zeigen. Schaul Mein ber 
glänztes Land, ich fchen®’ Dir’s. Liebes Mädel, Bettina, kannit Du 
mich nicht ein wenig leiden? 
Bettina: Ga, Ahim. Sch hab Dich fehon gern, aber ich will nicht 
heiraten. 
Arnim: Warum denn? 
Bettina: Da kommen fie gratulieren, die Onkel und Zanten und fremden 
Leute und lärmen und wollen effen und machen Wiße, das mag ich nicht. 
Arnim: So lafjfen wir ung heimlich trauen von dem alten achtzigjährigen 
Paftor. E8 braucht’s niemand zu willen. 
Bettina: Und ber Schwager und bie Leute? 
Arnim: DOenen fpielen wir eine Komödie vor. Wir Eönnen gleich aus 
probieren. Alfo: Gute Nacht, gnädiges Fräulein, das war heute ein 
äußerft ereignislofer Tag. 
Bettina: Sie haben recht. Nicht die geringfte Neuigkeit. Angenehme 
Rube, Herr von Arnim! 
Arnim: Ach, wie bin ich traurig. Seht muß ich allein fein. Ich will 
bie Tür feft zufchlagen. Jeder foll merken, daß ich auf mein Zimmer geh. 
Bettina: Und ich Iaß mich von der Sungfer ausziehen. 
Arnim: Ou fchikft fie aber gleich weg! 
Bettina: Und ich werd denfen. 
Arnim: An eine Wiege, an Meine rofige Kinder. 
Bettina: Geh, Schäme Dich, 
Arnim: Sch fehäme mid) fchon, aber ich Fomme über die Stiege, ganz 
leife. Soll id) anklopfen? 
Bettina: Unterfteh Dich! 
Arnim: Du, ich Fomme herein. Bettina, wo bift Du denn? Haft Du 
Dich verſteckt? Jetzt hab ich Dich, jest gehdrft Du mir. 
Bettina: Grüß Dich Gott! 
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Arnim: Und wie fchön Du alles hergerichtet Haft. Das Bett befranst 
mir Nofen und Myrten. 
Bertina: Und Schneeglöderin. Und im Ofen brennt ein Feuer. Hörft 
Du’s Fniftern? Sieht Du den roten Schein auf dem Boden fladern ? 
Arnim: Wir werden horchen auf den Wind im Kamin. Wirft Du Dich 
auf meinen Schoß feßen? 
Bettina: Erfi gehen wir noch zum Fenfter. 
Arnim: Und bliden auf den Rhein, ob noch Eisfchollen treiben. Wir 
beugen une in die Nachtluft, die um unfere Schläfen ftreicht. 
Bettina: Mir wird Falt. 
Arnim: Da Schauen wir, was unfere Blumen machen. 
Bettina: Wirft Du mich zudeden? 
Arnim: Sa, aber Du mußt mich einfingen. 
Bettina: Geh fchlafen, Kind, geh fchlafen, — 
Mer möcht nicht fchlafen gehn. 
Die Schifflein find im Hafen, 
Die flinken Fijchlein fchlafen 
Sn Fliffen und in Seen. 
Arnim: Vom Falten Himmel fcheinet 
Der Mond auf die Au. 
Auf der Himmelswiefe muß weinen 
fiber ihre verlorenen Kleinen 
Eine wunderfchöne Frau. 
Bettina: Da Fommen fie alle gefprungen, 
Ein Kränzel heil im Haar. 
Liebe Mutter, liebe Mutter: gefungen! 
Da ift im Kreis erklungen 
Cin Lied wunderbar. 
Arnim: Es gleitet auf zitternden Fäden 
Geſponnen ſilberfein. 
Es wird zum Bettlein treten, 
Nun wollen wir nicht mehr reden. 
Schlaf ein, ſchlaf ein. 


Mit meiner Maienlaute | Bon Stanz Maple 


Alle Blumen find erwacht, 

Sn den ®ärten blüht ber Flieder. 
Meine Maienlaute lacht 
Himmelan verliebte Lieder. 


Und des Tages harte Fron 

Fällt mir von verftaubten Schwingen, 
Gottes Sonne heitrer Sohn 

Bin ih — und will fingen, fingen! 


Konım und gib mir deine Hand, 
Laß ung durch die Lande ziehen, 
Daß das bunte Lautenband 
Zanzt nach unfern Melodien, 


DaB die Blumen tief gerührt 
Lauſchen unſerm Lautenſingen, 

Daß die Herzen lenzumziert 

Aus der engen Bruſt uns ſpringen. 


Herzenskaͤlte | Bon Frans Alfons Ganda 
| Unfre Herzen find fo kalt... 
Gibt es noch ein Herz, ang dem die Flammen fprüben, 
Das in einer Liebe brechen möcht, verglühen, 
Eh’ in feigem Sagen arm c8 wird und kalt? 
Unfre Herzen find fo kalt... 


Bettina im Urteile der Zeitgenofien 

Zufammeng ftellt von Dr. Raimund Steinert 

Gocthe über Bertina. ‚„„Du haft etivag gelernt, feit ich Dich nicht geſehen, 
Du haft gelernt, Menjchen zu fehonen, denn vorher hajt Ou dad niemals 
gekonnt. um mach’, daß, wenn ich Dich mach ein.ger Zeit wiederum febe, 
Du abermals was gelernt Haft, fo Fann an Ende noch ıvag draus werben.” 
Gie ift das wunderlichfte Wejen von der Welt, ungliclich swijchen dem 
Stalienifchen und Deutfchen hin und ber fcvebend, chne Boden fallen 
zu Pinnen; fic habe eiferne Beharrlichkeit in dem, mag fie einmal nach 
ihrer Art ergriffen babe, und dann mittendrin wieder die unficherften 
Launenblige, von denen fie felbft nicht wife, wo fie hinfahren. 

Goethe an den Öroßherzog von Weimar. 


Weimar, 13. Sept. 1826. 

Diefe leidize Bremfe ift mir als Erbftüd von Meiner guten Mutter fchon 
viele Jahre fehr unbequem. Sie wiederholt basjelbe Spiel, das ihr in 
der Jugend allenfalls Eleidete, wieder, fpricht von Nachtigalien und zwit⸗ 
fchert wie ein Zeifig. Befehlen Ew. H., fo verbiet ich ihr in allem Ernft 
Onkelhaft jede weitere Behelligung. Ohnehin find Höchft Diefelben von 
Creibereyen hier und fonft nicht einmal ficher zu ftellen. (Briefwedfel 
des Herzogs Karl Auguft mit Goethe. Hrég. von Hans Wahl Ill. 238.) 
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Bettina über fihb an Slemens Brentano. Meine Seele ift eine 
leidenfchaftliche Tänzerin. Sie [pingt herum nach einer inneren Tanzmufil, 
die tur id) hore und die anderen nicht. Alle fchreien, ich foll ruhig werben, 
und Ou aud, aber vor Tanzluft hört meine Seele nicht auf Euch, und 
wenn ber Tanz aus wäre, dann wär's aus mit mir... Das gelob ich 
Dir, daß ich nicht mich will zügeln Taffen, ich will auf das Etwas ver- 
trauen, dag fo jubelt in mir, denn am End ift’s nichts anderes als das 
Gefühl der Eigenmacht, man nennt bas eine fchlechte Seite, die Eigen- 
nacht. Es ift ja aber aud) Cigenmadt, daß man lebt. — 

Caroline von Günderobe über Bettina. Manchmal beucht mir zu träus 
men, wenn ich Dich unter den andern fehe, alle halten Dich für ein Kind, 
dag feiner felbft nicht mächtig, Eeiner glaubt, Feiner ahnt was in Dir, 
und Du tuft nichts als auf Tifcehe und Stühle fpringen, Dich verftecken, 
in Eleine Edichen zufammenfauern, auf Euren langen Hausgängen im 
Mondfdhein herumfpazieren, über die alten Boden im Dunkeln Klettern, 
dann Fomnft Du wieder herein, träumerifch in Dich verfunfen, und boch 
börft Dur gleid, alles, will einer was, fo bift Ou die Treppe fchon hinab, 
ed zu holen, ruft man Deinen Namen, fo bift Du ba und mwärft Du 
in bem entfernteften Winkel, fie nennen Dicy den Hauskobolb. 

Sollte ich Deinen Charakter zufammenfaffen, jo würd ich Dir prophezeien, 
wenn Du ein Knabe wärft, Du merbeft ein Held werden; da Du aber 
ein Mädchen bift, fo lege id) Dir alle diefe Anlagen für eine Fünftige 
Lebensftufe aus, ich nehme es als Vorbereitung zu einem künftigen 
energifchen Charakter an, ber vielleicht in eine lebendige, regfame Zeit 
geboren wird. 

Arnim über Bettina an Brentano. Id) babe einmal Deine ganze Familie 
aus der Verbindung von Feuer und Magnetismus conftruiert, und Dich 
auch; Bettine ift die höhere Vereinigung von beiden. (9. Zuli 1802.) 
Saroline Gotter über Bettina (1809). Sie leidet an dem Brentanofchen 
Familientibel in einer zur Natur gewordnen Verfchrobenheit, ift mir indeffen 
lieber als die andern... Unter dem Tifch ift fie öftrer zu finden wie 
drauf, auf einem Stuhl niemals. Du wirft neugierig fein, 'zu wiffen, ob 
fie dabei Hübfch und jung ift, und da ift wieder drollicht, daß fie weder 
jung nod) alt, weder hübfch noch Häßlich, weder wie ein Männlein noch 
wie ein Fräulein ausfieht. 

Schleiermadher über Bettina. Das Wort Schleiermachers über Bettinen, 
fie fei Tauter Sinnlichkeit, die fich aber niemals Eonzentriere, ift ein wahrer 
Schlüffel ihres Wefens. Immerfort wird man bei ihr auf diefen Ausfprud 
zurückgeführt. (Varnhagen.) 

Wilhelm Grimm (1824) über Bettina. Sie gehört zu den geiſtreichſten, die 
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nur mein Lebtag begegnet find, und mer fie frei und unbefangen beurteilen 
fan, muß eine große Freude empfinden, wenn er fie reden hört, es fei 
nun, daß fie erzählt ober daß fie ihre Gedanken äußert über das, was 
ein menfchliches Herz beimegen Fann und wovon das Höchlte ihr nicht 
fremdgeblieben if. — 

Barnhagen über Bettina. Bettina ift ein Vogel; fie ift entweder immer 
gefauert oder in Lüften. 

Rahel über Bettina (1810). . . . Mach ein paar Schritten wandte fie fich 
wieder um, nickte, lachte und grüßte wiederholt mit der Hand. So ver 
fdwand fie mir nad) und nad) aus den Augen, in aller ihrer Launen= 
baftigfeit und Schroffheit eine reizende Erfcheinung, ein eigentümliches, 
anmutiges Menfchenkind. 


RolFslied / Bon Kite Fu ft 


Es ift ein Brünnlein munderfein, 

Das rinnt im Paradeis, 

Das fprudelt wohl bet Tag und Nacht 
Sein Waffer filbermweiß. 


Has fprudelt wohl bet Tag und Nacht 
Und Fennt nicht Raft nod) Rub, 

Das fingt und fagt und Flingt und Plagt 
Und plaubert immergu. 


Und jedesmal, wenn’s Tröpflein pringt, 
Dann lacht ein Menfchenkind, 

Und jedesmal, wenn’s Waffer Elingt, 
Das Fran durchs Herz ihm rinnt. 


Die Bildniſſe der Bettina | Bon Lothar Brieger 


Von Goethes „Kind“, der größten deutſchen Dichterin, ja vielleicht einem 
der größten poetiſchen Temperamente Deutſchlands überhaupt, gibt es 
merkwürdigerweiſe faſt gar keine Bildniſſe, die uns einen Begriff von 
ihr vermitteln, ſo wie wir ſie uns nach ihren Büchern vorſtellen. Sie 
ſelbſt hat zwar an Goethe verſchiedentlich geſchrieben, daß Ludwig Emil 
Grimms Bildnisfchdpfungen ſie äußerſt befriedigten. Und in der Tat 
ſind es faſt ausſchließlich dieſe Arbeiten, nach denen ſich heute die Nach⸗ 
welt ein Bild von Bettinas Außerem macht. Aber es muß geſagt werden, 
daß ihnen bei aller Sauberkeit der Mache recht eigentlich die Seele fehlt, 
und daſi wir ein Bildnis der wundervollen Frau haben möchten, als 
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Merk der bildenden Kunft von ähnlicher Treffkraft, wie es etwa das 
fiterarifche Perträt ift, bas Rainer Maria Rilke von ihr zeichnete, 

Es wird bier, nach Mitteilung lebender Verwandter Bettinas, denen 
berzlichft Dan? gejagt fei, unferes Wifjens zum erjten Male der Verjuch 
gemacht, zufammıenzuftellen, was an Bildniffen Bettinas befarmt ift. Der 
Berfaffer wäre für alle Ergänzungen um fo mehr dankbar, als er bez 
abjichtigt, auf das Thema ausführlicher, illuftriert, bei anderer ©elegen- 
beit zurückzufommen. 

Die befannteften Bilder Bettinas find die drei Nadierungen von Ludwig 
Emil Grimm, zwei aus dem Sahre 1809, eine aus dem Sabre 1833, 
alle drei figniert und datiert. Die beiden erften Radierungen ftammen aus 
Landshut, es find die, die Bettina im ,,Briefwechjel mit einem Kinde” 
lobt. Beide ftellen Bettina mit fdpwarzen Locfen dar, mit berjelben 
Bernfteinhalsfette und breitem Kragen. Auf der einen Radierung trägt 
fie ein weißes Kleid. Die Radierung von 1838 zeigt Bettina auf einem 
Lehnftuhl in nachdenklicher Haltung vor ihrem Goethedentmal fiend 
(nad) welchem die Ausführung jeßt im Weimarer Mujeum fteht). 

Ben Herrmann Grimm gibt e8 eine Zeichnung Bettinas im Profil, nur 
der Kopf. Unten links fieht: Bettina von Arnim, rechts: Herrmann Grimm. 
Befiger diefer Zeichnung ift ein Freiherr von Arnim. Hermann Grimm 
bat aber auch von Bettina ein Relief gemacht, dejfen Bejiger mir nicht 
befannt ijt. Eine Photographie diefes Reliefs befißt ein Nachfomme in 
München. 

Frau Irene Forbes-Moffe befaß ein Jugendbildnis Betiinas, das bei 
einem Unzug in Stalien geftohlen worden ift und fehr reizvoll fein muß, 
nach der Reproduktion zu urteilen, die der Ausgabe dcs Briefiwechjels im 
Verlage von Eugen Dieberichs vorangeftellt it. Sollte dus Bild in 
irgendeinen anderen Befiß gelangt fein, fo wäre im Sntersfje der Suche 
eine Mitteilung zu begrüßen, Gleichfalls verfchhwunden it ein Miniaturs 
bild aus Elfenbein, das aus dem Bejige der Gräfin Driola, der älteflen 
Tochter Bettinas, in den Befis Hermann Grimme gelangte und zuleßt 
auf einer Ausftellung von Bildniffen berühmter deutfcher Frauen in 
Berlin öffentlich zu fehen war. Wielleicht wire auch dariiber cine Mache 
richt möglich. Eine Photographie der Miniatur befindet fich 3. B. im 
Meimarer Goethehaus, eine Kopie nach dem Original hat der Maler 
Achim Freiherr von Arnim-Barwalde angefertigt. Gleichfalls im Goethes 
mufeum befindet fich eine Kreibezeichmung von Vettinas Kopf aus fpaterer 
Zeit. Von Altersbildern Bettinas find zwei von dem Maler Carl Arnold 
beFannt, ein lebensgrofer Aquarellfopf nad) bem Leben im Belfi der Frau 
von Heyfing und ein ganzfiguriges Iebensgroßes Paftellbild im Befig der 
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Frau Srene Forbes-Moffe. Das legtere Bild ift ein nach dem Tode nad) 
den Angaben von Bettinas Töchtern, nach dem Aquarellfopf und einer 
Eleinen Olfligge gefchaffenes Kombinationsbild, das nach dem ürteil der 
Familie rechı ähnlich fein foll. 

Das ift alles, was mir bisher von Bildern Bettinas bekannt wurde. Im 
Sintereffe der Sache wäre ich für weitere Mitteilungen und Nachweife 
dankbar, 


Altberliner Konditorei | Bon Manfred Georg 


Die mattbeglaften Zifche find abgenußt 

Nom Zrommeln ungeduldiger Schülerfinger, 

Und das Biifett modern zurechtgeftußt. 

Die Zeitungen hängen lofe aus ihrem Zwinger. 
Dumpf fängt fich die Sonne in Bonbonvitrinen, 
Hinten murrt Gaslicht über müden Stufen. 
Nähmädelblicde irren zwifchen Gelces und Zartinen, 
Und find losgelöft von der Straße Rufen. 

Zräge gähnt die beringte, runde Mamfell, 

Die Napfkuchen mwadeln behabig auf ihrem Geftell. 
Verfchwiegen grünt der Samt verschoff’ner Sike, 
Das Cis ift ewig lau, der Kaffee ohne Hive, 

Und doch haft du tief im Fond gejejfen, 

Und eine rieſig ſüße Maronenſpeiſe gegeſſen. 

Da haben die Stühle angefangen zu fingen. 

Und die verftaubten Meffingftangen zu Piingen, 

Bis die zerrauchte Dee zum Dom tvar gefprengt 
Und die dunkle Stube vom Frühling verjengt. 
Solch Wunder gefchah in unferem geheimen Berfteche, 
Einer alten Konditorei, gleich Tinks um die Ede, 


Den Schweigenden / Gon Sans Sturm 


Unfere Beit fucht, im Zaumel fich überftürzenden Gefchehbns, zum neuen 
Aufgang. Shr gingt ung voran, ihr feid die erften eines größeren Neiches, 
das nad) ung und in ung mächtig auferfteht. Shr feid die leBten Helden 
einer verfunkenen Epoche, die Blutzeugen eines Sahrbundertgebankeng, 
und um euretmwillen wollen wir diefe Zeit nicht verfluchen wie einen Srr- 
tum, fondern im Gedächtnis behalten als eine Notwendigkeit. Ihr, die 
ihr gingt im Soche der Kriegénot, waret nicht Flucher, fondern Sucher, 
nicht Raffer, fondern Schaffer, waret Sier und Seher, Schauer und 
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Auferbauer. Ihr gabt in der Frühe cures Tages mehr als manche in 
Ipäten zeitüberftaubten Stunden. Ihr gabt in größter Zeit aus unbefüm- 
merter, junger Bereitfchaft eure Kraft, Eriftallflar und glodenhell. Das 
abelt euer Dpfer, daß eg, der eignen Größe nicht bewußt, gegeben ward. 
Ihr zogt hinaus. Für euch erlofch die Zeit. Die jungen Freiwilligen ließen 
die Heimat wie ein Märchenbuch offenliegen und gingen in den Kampf. 
Biel fine Siebenfachen gingen in Stunden des Heimatwehs bucch ihre 
Seele und fie waren wieder froh. Aus einem feidenen Locdenhaar fpannen 
fie frohe und traurige Gefchichtlein aus feligen Knabentagen. Jn einfamen 
Nachtwacdhen fiel ein Blick über Berge und Ströme in Das offene Märchen: 
buch. Und in ihren Augen ftand ein feltfam=mweher Schein... 

Die Alteren hatten lebenentwandernde, aus werdenden Worten und ahnen- 
dem Schweigen geborene Träume von den fernen Reichen, wo alle Unraft 
wird zu ftillem Wandern und alles Wandern zu tiefem Nubn. 

Shr alle wuftet um euren Dod, wenn euch dunkel umbranbete mogende 
Sehlacht. Euch war der Tod wie ein gewaltiger Riegel an der Mauer des 
Senfeits, den eine unfichtbare Fauft mächtig zurüdiwarf vom fchmweren 
Lore bes Lichte. 

She gingt biniber, leife wie ein Ubrenfdjlag, der aus dem Tag hinüber> 
pendelt in: bie leBte Nacht, oder wie ein pfeilgetroffener Falfe, der aus 
blauen Höhen hinabftürzt mit einem leßten Schromgenfchlag zur Sonne, 
oder eure Seele ging fchmweigend ein in ben Ring der Erlöften, und nur 
der Körper blieb auf dem roffeüberftampften Rafen zurüd im Abend» 
werden; aus ber Stirne rann ein warmer Quell wie roter Wein aus zer- 
brochener Schale. Ihr gingt in das Land ohne Wiederkehr und feid nun 
wie große, leuchtende Geftirne: um euc) ift Feine Nacht und Feine Ferne. 
Rubend ftreitet iby weiter fiir den Sieg des Geiftes. Euer Opfer foll ragen 
in unfere Tage voll enger Eigenfucht, ftupider Altagsgefinnung und voll 
Herzensträgheit als nie verlöfchendes Fanal für alle edlen Kräfte unferes 
Erdenfeins. 

Euer Tod ift Tat. Tat ift Offenbarung. Und Offenbarung ift heilig. 
Shr, ausgeworfene Bojen in die unftäte Flut unferer Zeit, gehört uns 
wie unfer Gebet. Shr rangt Freiheit ab dem 3wange des Gefchehens. 
Noch ift euer Schatten glühender Kern. Glühender Kern gebiert. Und 
Ernft, Kraft, Freiheit und Wille werde uns aus foviel Tod. Euer Werben 
wuchs hinein in das Vergehen. Geburt und Tod find die Schalen der Wage 
Zeit, die aus des Schiefals Ewigkeit heraus gefüllt und geleert, finken, 
fteigen, finfen, fteigen... 

Immer werden wir, die wir nod) im Erdlicht wandern, ratlos ftehen vor 
dem dunkler Tore zur größeren Gewifbeit. Wir können nur fühlen, daß 
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ihr ung nicht verloren feid, finnen, nein müffen uns aufraffen, Fühn und 
ftarf, um unfer Leben aufzubauen, unfer Schaffen zu türmen, Quaber 
win Quader, unferen Toten zum tragenden Mall 

(Mus einem bei Georg Müller, Minden, demnidft von Hans Sturm und Paul Bour- 
feind herausgegebenen Buche „Den Schweigenden“.) 


Eine Bettina Bibliographie / Bon Dr. Raimund Steinert 
Werke: Goethes Griefwedhfel mit einem Kinde. Seinem Denkmal. 3 Bde. Berlin 
1835. 2. Aufl. 1849. 3. Aufl. hgb. von Hermann Grimm, Berlin 1890 (Cotta). 
— MNeudrude: Mit Hermann Grimms Lebensbild ‚Bettina von Amim” als Ein 
leitung in Gotta’ Handbibl. Stuttgart 2,50 M. — Reclam 2691—95 hab. von 
Gr. Briimmer. — Wei Cugen Diedcrihs, Jena 1906 2 Bde mit Anhang und 
Driginalbriefen hgb. von Jonas Frankel. — Mit ausgezeichneter Einleitung vers 
fehene Ausgabe von Heinz Amelung, Berlin 0.%. (1913), Bong, (S. 226 Entwurf 
zu Bettinad Goethedentmal). — Engl. Aberfegung 1838. 

Die Günderode, Grünberg und Leipzig, 2 Teile bei W. Levyfohn 1840. Neubrud, 
Berlin und Stuttgart, Cotta 1890. — nfel, Leipzig 1904 Hgb. von Paul Ernft. 
Dies Bud gehört dem König. Berlin, Schröder 1843. Wiederholt in Bd. 9/10 ber 
Sämtl. Schriften von 1853. — Neudrud, Dresden 1894. 

Clemens Brentanos Friihlingsfrany aus Yugendbriefen ihm geflodten, wie ec felbft 
fdciftlid) verlangte. 1. (und einziger) Band, Charlottenburg, Bauer 1844. — Neue 
Ausgabe, Berlin, Arnims Verlag 1857. — Neudrude: Berlin 1891 Hab. von 
Reinhold Steig, Leipzig, Infel 1907, hgb. von Paul Ernft, und Königsberg, 
Aderjahn 1907 hgb. von Hugo Königsborf. 

Slius Pamphilius und bie Ambrofia. I. Leipzig 1848. II. Berlin 1848. Geſpräche 
mit Dämonen. Des Königsbudhes 2. Band Berlin 1852. 

Sämtlihe Werke: 11 Bände, Berlin 1853. — Cine Gefamtausgabe ber Gegen: 
wart fleht nod aus. 

Auswahlen aus Vettinas Werken: Hgb. von Koh in Kürfchners Deutfher National: 
literatur, Stuttgart, Union 0. J. 146. — Gefdidten, hgb. von 8. H. Strobl 
und LK. W. Fritfh, Berlin 1908. — Frau Aja, Goethes Mutter in ihren Briefen 
und in den Erzählungen der Bettina Brentano hgb. von Kate Tifdhendorf, Chen: 
haufen, W. Langewiefhe 1915. 

Briefe: Briefe von Stägemann, Metternih, Heine und Bettina von Arnim. 
Aus dem Nachlaß Varnhagens von Enfe hgb. von Ludmilla Affing, Leipzig, Brod: 
haus 1865. — Goethes Briefe an Sophie von La Node und Bettina Brentano 
hgb. von G. v. Loeper, Stuttgart, Cotta 1879. (Bel. Frinkels Ausg.: Goethes 
Briefrwedhfel mit einem Kinde.) — Bettina v. Amim und Friedtih Wilhelm IV. 
Ungedrudte Briefe und Attenftüde hgb. von 2. Geiger, Frantfurt a. M. 1902. — 
Briefmechfel des Fürften K. von Piidler-Musfau, Hamburg 1873. — Sena und 
Weimar, Jena, Eugen Diederihs 1908 ©. 104 ff. | 
Literatur über Bettina: Alberti, Conrad: Bettina v. nim, Leipzig 1885, 
— Garridére, Morib: Achim von Arnim und die Romantik, Grünberg und Leipzig 
1841. — Derf.: Bettina v. Arnim, Breslau 1887. — Derf.: Lebensbilder, Leipzig 
1890. — rel, Wilhelm: Bettina v. Arnim Königsbuh, Berlin 1908. — 
Geiger, Ludwig: Dichter und Frauen, Berlin 1896. — Grimm, Hermann: Goethe, 
Mina Herzlieb und Bettina Brentano, Preuß. Jahrbücher 1872. — Deri.: Bettina 
v. Arnim, Goethe-Jahrbud) 1880. — Gublow, Karl, Mofaik, Leipzig 1842. — 
Hud, Nie, Ausbreitung und Verfall der Romantik. 4. Aufl. Leipzig. S. 168 ff. — 
v. Qoeper, G.: Bettina v. Arnim (i. d. Allg. De. Biographie), — Müller, Wolf: 
gang v. Königswinter: Das Haus Brentano (Roman), Deutfihe Romanbibl. 1876. 
Reudrud, Stuttgart, Deutfhe Berlagsanjtalt 1913 hgb. von Fr. v. Brentano. — 
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Dehlle, W.: Bettina vo. Arnims Briefromane, Palaeftra 41, Berlin 1905. — 
Stahr, Adolf: Bettina und ihre Königsbuh, Hamburg 1844. — Steig, Reinhold: 
Deutfhe Rundfdhau 1892 ©. 262—274. — Derf.: Achim vo. Arnim und Clemens 
Brentano, Stuttgart 1894. — Strobl, K. H.: Bettina v. Arnim, Bielefeld, BWels 
hagen 1906 (3 M.). — 9. v. Rüdiger, Deutide Nomantifer, Mücken 1912. 

Bettina in Berlin: Malla Montgomery-Silferftolpe, Das romantiihe Deutſch⸗ 
land, Reifejournal einer Schwedin (1825—26), eingel. v. Ellen Key, Leipzig 1912, 
Albert Bonnier. Dr. Raimund Steinert. 


Bücherichau 


Hermann Kafad, Der Menfh. Berfe. Moland: Verlag, Münden 1918 
(M. 2,50; 3,50). 

Hölderlind unfterblide Harfe ift nidt verftummt. Cin eben auffteigendes Gefchleht 
junger Dichter trägt fie aus den dunklen Gängen be3 heiligen Hains in Lift und 
Braus unferes erplofiven Tages. Kajak fchreitet, in ber Gebärbe einfamer nners 
lichkeit, in den vorderiten Reihen. Ihm ift die Sprache fchöpferifches Erlebnis, 
und hierin liegt fein Wert als Didter, b. h. vor allem: Geftalter der Sprache. 
Mufit gebar feine Berfe, die feltfame, weite Mufit des Dihter3, die, doze die 
Tonmufil, die ihe immanent ift, hinaus, Rhythmus, Harmonie und Melodie nicht 
nur für dad Ohr, fondern auch für dad innere Auge, für das blutbelebte Hirn ift, — 
für jenes Sentralorgan, da8 mit den Bezeichnungen „Hirn“ und „Seele“ nicht auss 
gefhöpft ift, das fie aber in fich begreift, und das uns fähig madt, und ald Kosmos 
im Kosmos (Chaos im Chaos) gu empfinden. Als ein Beilpiel ftehe hier das 
Gedicht Tiefe Landfchaft 

Wenn vor dem ftürzenden Strahl 

bie Wolle zerbricht, 

und der nädtlihe Schmerz 

erglüht in dunkler Freude, 

entfällt den Himmeln 

der fegte Mohn der Sonne, 

fügt fchon ein früher Stern 

den ewigen Horizont. 

Und tief der Landihaft hingegeben 

treibt, ein Gefang, 

bad müde Herz 

fiber den Waffern. 
Vielleicht ift mandes nod zu refleftiv, befonders am Anfang (,,Der Fingling”), 
vielleicht ift bas Bud in feiner Gefamtheit, in feinem Aufbau, in der Folge der 
einzelnen Stüde, zu fehr auf eine äußerlihe Logik geftellt; veriteht man es, von 
innen her zu fehen, fo weiß man, daß biefer Mangel bei Kalad nit Wefen ıfl. Fm 
Gegenteil. Der revolutionäre Stoß von innen heraus, au3 der al3 notwendig, als 
Vorbeding erfannten Einfamtleit, geht fo fchlafmwanblerifch zielfiher auf den Mens 
fhen, die Menfchheit (nicht Menfchenheit), daß ntellekt allein nicht Urheber fein 
fann. Aud) hier, im Gegenfak zur älteren Kunft, die Abkehr vom Einzelnen, vom 
Sonderfall, au hier der Wille zum Typus, der unfere junge Kunft heute fchon 
zu einem Sieg madt, da ihre bemußter Wille, aus’ Fntuition geboren, fih rein mit 
ihren Inftinkten dedt. Alle ihre Bücher heißen ‚Der Menih”, alle find Anruf, 
Aufruf, Verkündigung und Erwedung, geihaffen im wahrhaften Sinne für alle, 
wahrhaft gerichtet „An Alle!”. 
Kurt Heynide, ,Gottes’ Geigen”’. Gedichte. Münden, Nolands Verlag 1918. 

(M. 2,50; 3,50.) 

Daß leifefte Gedanken und Gefühlsfhwingungen fo fehr Wort und Bild zu werden 
vermögen! Ganz mwunderfam beginnt mählih jeder Bers gu Flingen und zu vers 
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Fünden, wie verfchwiftert wir aller Welt find und wie allmadtig Gott in uns wirft. 
Die verwunfdenen Lieder, die abends übers fdhrweigende Feld gehen oder nid ens 
in Waldwipfeln fi wiegen, hier werden fie menfdlide, brüderlihe Stimme. Auf: 
ftrömende Empfindung und von aufen hereinbredhendes Gefdchnisd einen fih zu 
verzüdten Worten, in denen ganze Fieder ungefprodhen, im Traum lähelnd fchlummern. 
Die tief verborgene Melodie des Alle, die Seele in allen Dingen, leuchtet er: 
fhütternd fhön in. Verfe gebunden. Und nur in verfonnenen Stunden wird min 
fib ganz in den Wortllang hineinfühlen finnen, bis die Fülle der göttlichen 
Empfindung und überflutet, ftetig unerfhöpflih neu. Soldhes it Lyrik von 
zwingendfter, wefentlidfter, notwendigfter Form: Borklang und Erfüllung n-wer, 
teinfter Kunft. B. 


E.Meinhard, ,Das Donauhaus”. Noman. Verlag Edwin Runge, Berlin: 
Lidrviccfelde. CM. 5,50.) 
Blühenden Lenjweg fchritt ich, alle Blumen ladten und frohlodten; Gommer 
Ihütiete Teuchtende Goldglut über mich verfchwenderifh aus; herbitlihe Fruht war 
reich über alle Siveige meines Gartens gefegnet; — und herzlalter Winter verfchneite 
mein Wandern, heimatlos . . . Bergraben hab ih mid in died Bah, hineins 
gejubclt und tief gehordt, — verträumt wuchs mande Zeile mir zu bunter Ges 
Ihichte, — gefragt hab ich, gefämpft und verftanden: ‚‚Pfyche muß wandern dur) 
Täler und Höh’'n. Aber endlih wird fie heimfinden zu ihrem Gott. Pſyche — die 
irtende Sehnfuht nad) dem Höchften.” 
Mur weiblides Empfinden fonnte dies Belenntnid deutſchen Frauentums in fol 
foftbare Hülle der Worte und Gedanten legen, koftbar wie ed verfchiwiegene Walds 
blumen und Sräfer im Tau find. Denn alles Gelchehen, das diefe Blätter geruhfam 
einfingen und bedaddtig erzählen, es ift ja ein friiher Windgefell, dee von den 
"Bergen herab an deine Beuft fih ftürzt, — es ift ja ber kühle, erlöfende Trunk aus 
dem Wunderquell im dunfelften Tann, — es ift ja Erfüllung jahrelangen, vers 
fchleierten Wunfches und entzaubernder Kuß jener innigen Stunde, da der Gott 
deiner Tugend gütig wieder fid) dir neigt . 
„Denn e8 gibt kein anderes Schidjal, das unüberwinblich wäre, ald Gottes Bille 
in und. Und der will immer das Gute.” Erlebe diefen kargen Gag! Er reißt 
Säulen ein, wenn fie nicht in deinem Herzen wurzeln und einen lichten Dom tragen, 
in den fern die blaue Slode lobfingt . . . 
3 frage nur: Wie Eonnten nicht alle Stimmen died Buch Fünden, fo laut fie 
vermodten? Wie durften wir daran vorübergehen? Arm und häßlidh liegt es herum, 
daB niemand fein achtet; das darf dich nicht anfchten dies eine Mal! Aber in dem 
Zumpengewand geht barfüßig die Fee duch näcdtige Straßen und bringt Sonnens> 
gruß dem, ber ihren Blid erkennt. 
Alle Stunden gehen braujend über did) hin, wenn bu lieft in diefem Bude, Kinders 
lieder Klingen auf und Heimmehton, Bogelfehle blüht im Fugendland, und all deine 
Fahre harfen heilige Melodie; iiber den fernen Grund deiner Seele ſchreitet ſchmerz⸗ 
lich der Gott, Orgelklang jept erjhütternd ein, — alle Stunden gehen braufend 
fiber did) hin, wenn du lieft in diefem Bude... 
Das größrfte Gefchent einer Frau feit langer Zeit, in Liebe geworben, in Liebe 
gegeben, — nur in Liebe genommen. Das fraulihite Bah, ſchlicht, ſtark, deutſch. 
Unmöglih ift’s, von dem Snhalt einen Abrig zu ftottern, unmiglid, von den 
Schwächen Heinlih zu ftammeln fid felbft befhämend: Meifes, volles Leben wundert 
vorüber, lichte Seele glänjt frierlidher denn alle Sonne, Ewigkeit und Erde ründen 
fih zum Gtirnteif menfdlider Güte, und aus tiefiter Gnade Gottes fpriht ein 
andidtiger Mund. 
Es ftünde fhlimm, könnte und ein einfaches Buch nicht einmal etwas blind machen, 
wie’8 Sreudentränen tun, und uns fo herzlich begeiſtern! Der täglichen Welt ent⸗ 
hebe uns die Kunſt, um ſo tätiger greifen wir unſer tatſächliches Leben an. B. 
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Leo Weisimantel, Mari Madblen, Roman aus der Rhön. Verlag Köfel, 

Kempten 1918. (5,— IM. 6,50 IM.) 
Dies Buch ift unbedingt ein Ereignis, aufrüttelnd, mitwirbelnd und rei an ſeeliſchem 
Cho. Aus toller, dröhnender Melodie und wirrften Diffonanzen fteigt eine Vifion auf: 
das innere Antlih der rauhen MNhinberge, nadtig umfdattet, ummwebt vom geifternden 
Mondlidt, ein fo gewaltiger Sput, daß fih ein Alb auf die Bruft legt. Gefpenftifche 
Träume, taumelnde Geftalten, Eoftbare, faft biblifche Legenden, blutige Sagen, zärtliche 
Kindermären leuchten jäh aus Shwanler Nebelwand auf, bald ire verfhmonmen, bald 
in fchwerer Farbenpradt. Hier gemahnt der haftende Zug der Gefichte an bunten 
Mummenfhanz Reigen, dort an grotesle Holzfchnittmanier eines Totentanjes ; ferne 
Ahnlidteiten dämmern auf in der atemlos fortreißenden Flute dec Gleidniffe: ewige 

Guder wie Göfta Berling oder Fauft, Peer Gpnt oder Hermann Burtes Wiltfeber. 
Die Buhwitmung „E. T. A. Hoffmann, Hermann Lins und Selma Lagerlsf’”’ ges 
winnt lebendigen Sinn. All das Crleben Heinrih LXöhmers, feine Heimflehr naw 
Teufeldhaufen und feine Liebe zu Mari Madlen, der menfhlichen Seele, fein Wille 
zum Guten und feine Saaten des Böfen, alles Gefchehen wird Symbol einer reifen 
MWeltfiht, die ausklingt in das Hohelied von der Erlöfung durch den bitteren Keld 
des Leides. Eine Lebensauffaffung, auf Fichte fußend, an der romantifchen Fronie 
gefhult und im Feuer unferer fpannunggeladenen Tage gehartet, wurde hier großartiges 
Didterbefenntnis. So liegt der Werleöwert nicht in der erfchütternden Schönheit der 
taufend Einzelbilder diefes Höllenbreughels, riHt in der flatternden Handlung, die flets. 
Mittlerin ift von gedanklichen Gefdehniffen und Jdeentämpfen, — einzig und allein 
bas ftiirmifde Blut, der einende Geift des Buches Schafft hier die Vollendung, bie in 
der herrlihen Spradhglut und der tragenden, phantaftifhen Denkkraft gegründet ift. 
Das Wefen einer Landfchaft wird geheimer Antrieb der Charaktere und allen Wibers 
ftreits und erhebt fih zum Gleidhnis der Welt und hoher nod: des urheiligen Willens, 
der über die qualvolle Nacht feine Sonnen und Sterne ftellte und fo dem Menfden 
ruheloje Gottfehnfudt ins Herz legte. K. B. 
Miller-Riidersdorf, Wilhelm, Ehmied uns, Leben! Spruchgedihte, Münchens 

Leipzig, 3. Senbold 1918. M. 1,80 geb. 
Mit einem neuen Sprudbud voll tiefer, in eine edle Sprache gefleideter Ges 
danken befdhenft uns Wilhelm Müller-Rüdersborf. Fanden fdon feine 1917 er 
fdienenen Spruchgebihte: ‚Des Glüdes Brüde” allgemeine Anerkennung, fo darf 
zweifellos die neue Gabe auf die gleihe Aufnahme rechnen. Diefe Sprüde ents 
halten in wenig Zeilen viel Nachdenklihes und find in engem Zufammenhang mit 
einem ftarlen Naturempfinden inmerlih gefchaut und erlebt. Aus ihnen grüßt ein 
Starlet, der lebensmutig bad Scidfal zu meiftern weiß. 

Dr. Raimund Steinert. 

Bute Bücher / Empfohlen unabhängig von Cinfendungen 
Otto Budmann, Marias Lieb (Tifhbeins Verlag, Hannover). Stefan George, 
Deutfhe Dichtung, I: Jean Paul, II: Goethe, III: Das Jahrhundert Goethes 
(8. Bondi, Berlin). Oscar Ewald, Die Probleme der Romantik als Grund 
fragen der Gegenwart (E. Hofmann u. Co., Berlin). Paul Krifhe, Hein Träumer 
lein, Roman (Schufter u. Loeffler, Berlin). Bernard Wieman, Er jog mit feiner 
Mufe (Köfel, Kempten). %elir Sternheim, Die Gefchichte ded jungen Oswald, 
Roman in Briefen (Hyperion, Berlin). Helene Boigt:Diederihs, Aus Kinderland 
(Diederihs, Jena). Mar Jungnidel, Aus den Papieren eines Wanderfopfes 
(Fr. Schneider, Berlin Schöneberg). Chriftian Morgenftern, Stufen, eine Entwick⸗ 
lung in Aphorismen und Tagebud-Notizen (R. Piper, München). 
Evos, Cine Beitfdrift auc Förderung bed modernen Theaters. (Adriaan Michiel 
van den Broede, Leipzig). Der Kämpfer, Halbmonatsfchrift für Freiheit der Humanität 
(Effen). 
Rainer Maria Rilfes Worte über Bettina murben aus des Dichters Roman ,, Malte 
Laurids Brigge” (Infel-Berlag) zur Verfügung geftellt. 


Berantwortii für den Snbalt Dr. Kurt Bod, Berlin NW 87, Elberfelber Str. 24a, für die Angeigen 
€. Offer, Charlottenburg 5. Verlag: Boll & Pidardt, Berlagébudhandlung, Berlin NW 6. 
Drud: Oscar Brandftetier, Leipzig. 
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Rahdend verboten 


Die deutſche Aufgabe | Bon Johannes Schlaf 


Fruchtbarer wohl als an die romantiſche Dichtung wäre es in dieſem 
gegenwärtigen Augenblick an die Denkarbeit unſerer Frühromantik, an 
die „Fragmente“ des Novalis, an Fichte und Schelling anzuknüpfen. Zwar 
nicht bloß ſo aus einem bewundernd ſichern, wärmenden allgemeineren 
Nachfühlen, auch nicht einer gewiſſen allgemeinen Steigerung unſerer 
ſittlichen und religiöſen Regungen wegen, die wir von ihr, wie ſie ihrer 
zeitlich bedingten, gegebenen Form nach ſich darbietet, erfahren, da dieſe 
immerhin doch eine überwundene, nicht noch einmal in gleicher Weiſe zu 
erlebende iſt: wohl aber aus allem drängenden Dilemma unſerer heutigen 
geiſtigen, vor allem religiöſen, Gegenwart und aus einem unertödlich ſiche⸗ 
ren Unterbewußtſein einer beſtimmten großen deutſchen Geiſtesaufgabe 
heraus, die von Luther her über Goethe und Kant bis zu unſeren frühroman⸗ 
tiſchen Erkenntnisſtheoretikern vorgedrungen war, zu erkennen, wie weit ſie 
hier ſchon zu ihrem Ziel gelangt und worin anderſeits ihr Problem noch ein 
offenes geblieben iſt. 

Seit einem halben Jahrhundert hat uns die preußiſche Vorherrſchaft und 
ihre vorwiegend ziviliſatoriſche Richtung in, wir lernten es jetzt erſt recht 
verſtehen, verhängnisvoller Weiſe daran gehindert. Trotzdem gewährte ſie 
uns aber einen ſehr wichtigen Vorteil: das durch ſie erſt geſchaffene, von 
nun an unveräußerliche Bewußtſein unſerer machtvoll national zuſammen⸗ 
gerafften politiſchen Einheit und Kraft, von dem die Zeit der Klaſſiker und 
der Romantik nichts wußte. Das iſt das Vermächtnis der großen preußi⸗ 
ſchen Ara, und ſtets werden, gerade wir Geiſtigen, ihr das zu danken haben. 
Denn es gibt uns erſt die rechte Möglichkeit, das, was ich hier die deutſche 
Aufgabe, unſere Aufgabe, die Aufgabe der Aufgaben nennen möchte, wieder 
aufzunehmen; nunmehr, wo uns ja, um es trivial auszudrücken, mindeſtens 
für abſehbare Zeit überhaupt kaum noch was anderes übrigbleibt. 

rm 


Alfo Fein Zurück, Feine Flucht und Zuflucht ins Gewefene, Unmieberbring- 
liche, Eein hineingefühltes, nachfchaffendes Nachahmen und fi) darin Ver: 
geffen, fondern ein eigenftändig, tat: und triebEräftiges Wiederanknüpfen, 
das einzig heutige zeitliche Gegebenheiten und Nöte, fehr unheilvolle Nöte 
diefer Gegenwart, Menfchheitsnöte beftändig im Auge hat; nur em un- 
erläßliches Sichwieberaufdenmwegfinden, um die Not ber Zeit zu überwinden 
durch fi) felbft, aber beutfch, deutjch! 

Denn, wahrlich! eine große, pofitive Vorarbeit hat ung jener machtvolle, 
auf leute religidfe Erfillungen guftrebende deutfch erFenntnistheoretifde 
Auftrieb geleiftet und den einzigen Weg beutfcher Geiftesraffe (und Naffe 
ift ihrem tiefften, auch nd Phyfifche hinein fchaffenden unb mit äußeren 
phyfiologifchen Merkmalen ausgeftaltenden Untergrund und Wefen nad) 
nichts anderes als ein primär Grunbgetitiges!) Plar abgeftect. Im übris 
gen aber weift er ung mit. aller DeutlihPeit über fich felbft 
hinaus zu unferer eigenen und einer Finftigen, abf dlie- 
Benden Endleiftung hin! 

Der Weg aber? Kant hatte das, was er (uns muß heute erfcheinen: recht 
unglüdlih) das ‚Ding an fich” nannte, ben fogenannten „rund ber 
Erfcheinungen”, unbeftimmt gelaffen; in ber Meinung, baB fid) aus bem 
Bereich der Erfdheinung felbft auf verftanbeds und erfahrungsgemäßen 
Wege nichts darüber ausmachen und über bie Antinomie hinwvegbringen 
ließe. Ungleich glücklicher aber fprach dann Fichte, ba doc) alles und dag 
Primäre, das lebendige, fühlende, urteilende Subjekt tft, von dem abfolu- 
ten Sch. Das war ein machtvoll unmittelbares, tätigftes Erleben und Er- 
Fennen, das bennoch aber auch feinerfeits nod) ein viel zu abgezogenes, noch 
unbeftimmtes blieb. Doch den nachften mit Notwendigkeit folgenden Schritt 
tat ber heute viel zu überfehene Schelling, indem er bas unbedingt primäre 
lebendige Sch wieder mit ber Erfcheinung füllte, die ja boch durchaus mit 
ihm in Einklang zu feßen war; indem er es als bas eine umfaffende, Iebenz 
dig webende, in organifcher Einheit und Abftufung ferner Zufammenhänge 
ftehende Weltwefen nachwies. Denn es fteht außer Zweifel,. daß er biefen 
Nachweis tatfächlich geleiftet hat. Doc, eins blieb noch offen, was er 
wohl Faum fchon mit Bewuftfein ind Auge gefaßt hatte: bie unerläßliche 
Frage nad) der Spentität von maFrofosmifdem und mifrofosmifdent 
Sndivibuum, zu der wir troß allem und allem wieder bingeleitet werden, 
weil uns vor allem die Tatjache des großen mifrofosmifden Ausnahme- 
indivibuums immer twiedcr auf den Weg fie sur Töfen drangt! 

Und noch ein anderer widhtiger Umftanbd bleibt zu beachten! Schelling voll- 
brachte feine Aufgabe nad) Mafigabe ihres damaligen Standes durch cine 
erfahrungsmäßig miffenfchaftliche Methode, bie ja bereits mit Goethes 
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wiffenfchaftlicher Leiftung eingejeßt hatte. Die Wilfenfchaft lebte ja erft 
damals wieder auf, und vor allem: fie fchlug einen Weg ein, der weder 
Kant noch auch der wilfenfchaftlichen Beftrebung vor ihm, ber Newtons, 
fchon gugdnglid) gewefen mar: den Weg bes, wir erFennen heute: ent 
ſcheidenden Entwicklungsgedankens! 
Und hier ſpringt dann der fruchtbare Anknüpfungspunkt, bei — wir 
heute wieder einzuſetzen haben, ins Auge; der offenſichtlichſte Hinweis 
auf den innerſten, erſt begeiſternden, Kraft, Richtung und Zuverſicht 
gebenden geiſtig polaren Grundzuſammenhang und gottgegebenen Grund⸗ 
trieb allen Erkenntnisſtrebens ſeit der Renaiſſance bis zu Schelling her! 
Die Wiſſenſchaft, und die das in der verwirrenden Überfülle ſeiner Er⸗ 
ſcheinung ſtehende Weben des großen Welt⸗Ichs ſeiner organiſchen Glie⸗ 
derung (vor allem aber — ein Begriff, der heute noch immer viel zu 
fehr vernachläffigt wird! — Abftufung) nach erft erheflende, auf feinen 
polaren Gipfel- und Sngidengpuntt bin gerichtete Entrwiclungsibeel Sie 
waren, ungeachtet aller bamaligen wiffenfdaftlicdken Bemühung, vorerft 
nod allzu fehr blaG intuitiv und fpeßulativ geblieben, waren nur erft 
Naturphilofophie. Es follte erft noch darauf ankommen, baß die 
erfahrungsgemäße Methode, und zwar bie zu einem Grade als folche 
fi) ausbildete, daß fie ald mechaniftifche fich von jenem intuitiv fpefu- 
Iativen Ausgang abband; bis zur Mifachtung, zur völligen Entfrembung. 
Das hat ja ficher die Geiftigen unter uns bis zum heutigen Tage bea 
drüdt, war all ihr Leiden (denn diefe Abbindung war ja im legten Betracht 
ein unmögliches). Und doch, wie munderfam wäre es, wenn gerabe bie 
„eralte”, mechaniftifche Methode aus ihrer unfäglich vergweigten und 
angehäuften Fülle von peinlichfter Kfeinarbeit heraus ganz von felbft 
Schließlich zu einem Ergebnis hinführen wiirde, das swanglos fid) wieder 
init jener damaligen Erfenntnistheorie einte, ihre Vorarbeit zur Bollenz 
dung brächte, wieder Philofophie, ja mehr: Religion und religiöfe An- 
ſchauung würde! 
Die Wiſſenſchaft von heute zwar (d. h. wohlzumerken: die mechani⸗ 
ſtiſch beſtimmtel) verzweifelt ja daran, ſie hat ihr „Ignorabimus“ aus⸗ 
geſprochen. Doch ſie vergißt dabei eins, das ihr doch alle Gewißheit 
geben ſollte, daß ſie wirklich berufen iſt, die Erkenntnistheorie jener 
Zeit ihrer Vollendung entgegenzuführen und zu ihrem menſchheitsbefreien⸗ 
den Abſchluß zu bringen! Sie vergißt, daß, wenn ſie es heute ablehnt, 
in religiöſer Angelegenheit noch mit dreinzureden, wenn fie ſich von dem 
religiöſen Bedürfnis abbinden und dieſes auf ſich ſelbſt und bloß ſo auf 
ſeine „inneren Gefühls welten“ verweiſen will, wir heute nun ſchon 
mal bis in unſer Unwillkürlichſtes hinein wiſſenſchaftliche (das heißt 
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zurzeit noch [Eeptifche) Menichen find, und daß wir als folche jene Sn- 
balte unferes religiöjen Gefühle, ob wit wollen oder nicht, auf das un⸗ 
beilvollfte immer mehr untergraben und abtragen!i Damit untergraben 
wir unfere Eriftenz aber als folche! Ware der religisfe, fo ware aud) 
der in feinem innerften Lebenspunkt damit vernichtete wiffenfchaftliche 
und der ganze Menfch in ung dem Untergange gerweihtl 

Diefes Dilemma, das in feiner Zurchtbarkeit nicht nachbrüdlich genug 
betont werben Fann, Fann offenbar aber nur nod) in einer Weife zu 
jeiner Löfung gelangen: daß nämlich die Wiffenfchaft tatfächlich unfer 
innerftes religidfes Fühlen mit einer legten wiffenfchaftlich-empirifch er- 
mittelten unmittelbaren Zatfache in Einklang bringt, die ihrerfeits erft 
wie das Problem ber Wilfenfchaft, fo auch fofort die brennende religiöfe 
Krifis unferer Zeit zu ihrer Enticheibung bringen twiirde. Offenbar dann 
aber, dem Grundmwefen aller milfenfchaftlihen Methode gemäß end: 
gültig! 

Das ware eine Löfung, bie ein Kant fich noch nicht mal zu ahnen ge 
traute, auf bie ber geiftige Trieb Deutfchlande aber mit Goethe, Schel- 
fing und den damaligen Naturwiffenfdaftlern, den ‚Naturphilofophen”, 
bereits hinaus war. Fürmwahr! wir haben fie heute zu erwarten; benn 
die Not ift am größten, es handelt fi) um bas Alles oder Nichte! 
Diefe Zuverficht aber und den Anlauf zu biefem Vollbringen wollen wir 
uns aus einer erneuten Befchäftigung mit unferer romantischen Erkenntnis⸗ 
theorie holen, um im übrigen aber die große Aufgabe aus unferem eigen- 
ften und ben gegenwärtig gegebenen zeitlichen Bedingungen (fie find 
reicher und reifer, ald man im Augenblid ahnt!) heraus zu Töfen. 
Alfo: Es fteht bevor, daß die erakte Wilfenjchaft, trog ihres ‚‚Sgnorabi- 
mus”, zur leßten, alles erhellenden, unmittelbaren Tatfache gelangt, oder 
ber allgemeine Kulturzufammenbruch märe unvermeidlich! 


In Erdentagen | Bon Otto 6. Diehl 


Wie ift der Weltentag fo tief — 

Und immer mwieber träum id) noch aus Stunden 
Sn einen neuen Tag, ber fchlief 

Schon in bem erften Menfchen mit den Wunden, 
Die ich mir heut in Dornen Tief. 

Noch immer atme ich erftaunt dort unten, 

Wo man nicht hört, was Gott, entbunden 

Der Nacht, hinauf zur Eonne rief. 


Das Märchen vom Vogel Singefang und der 
Prinzeſſin | Bon Wolfgang Burghaufer 


Es war einmal eine Prinzeffin. Ich glaube, in jebem Märchen Pommt 
eine Prinzeffin vor, jo foll e8 auch in diefem fein. Sie hatte eine fchlanke, 
feine Geftalt, feidenweides Haar, tas fid) um den Kopf wellte, als miiffe 
e8 biefen lieben Kopf umfofen, das fich in mwiderfpenftigen Locden an ben 
Schläfen und im Naden einrollte, als wollte ed jeden einfangen, ber die 
jem jeidenweichen Haare mit bem feinen, füßen Duft zu nahe Fame. 
Bon wen id) das weiß? Dom Vogel Singefang. Aber davon fpäter. 
Cigentlid) war fie gar Feine Pringeffin, denn der Vater nannte fie eine 
wilde Hummel und die Mutter gar einen Strolh. Das Fam daber, daß 
fie fo blinfeblanf mit den grünlichen frohen Augen, in denen immer ein 
Glangen lag, in die Welt fah und auf den feften, Heinen Füßen unent- 
wegt durchs Leben fprang. 
Das alles hat mir der Vogel Singefang erzählt. 9, er ift gefchmäßig 
geworben. Aber alles zu feiner Zeit. | 
Sa, diefe Augen der Pringeffin! Sch will fie doch immer fo nennen, ba 
ich jchon einmal ein Märchen erzähle. Diefe Augen, mit ihrem froben, 
feuchten Glanzel Bald glänzte drinnen die helle Sonne, wie fie am prad- 
tigften Frithlingstage nicht Heller fchimmern, fcheinen und ftrahlen Fann, 
bald fap darin der Glanz, wie ihn nur das Abendrot milde mwiberftrahlt, 
bald dag Schimmern bes traulichen Lichtes eines heimlichen Zimmers, 
wenn’s draußen vecht, recht Falt und drinnen recht behaglich warm ift, 
und die Lampe fummt, das Holz Eniftert und die Flamme im Kamin 
geſprächig wird. 
Das alles weiß der Vogel Singeſang. Der iſt überhaupt ein ſeltſamer 
Vogel. Wie viel Namen er hat: Liebeſie, Sehnedich, Immertreu heißt 
er und noch anders. Am liebſten aber hört er auf den Namen Singe⸗ 
ſang. Alſo will auch ich ihn ſo nennen. 
Nun aber kommt endlich das Märchen. 
Denn die Prinzeſſin war eine wirkliche Hexenmeiſterin. War es das 
ſeidenweiche Haar, war es der Glanz in den Augen oder das helle, frohe 
Lachen? Sie war eine Hexenmeiſterin. Und am beſten wäre es geweſen, 
man hätte ſie verbrannt und die Aſche in eine kupferne Urne getan, die 
man ſonſt Herz nennt. Denn alle Tiere waren ihr untertan. Der Bär 
tanzte, wenn ſie ihn anlachte, der Marabu ſtolzierte vorbei mit noch ſteiferen 
Beinen, als er bei der allgemeinen Verteilung ausgefaßt hatte, der Hahn 
krähte ſich vor ihr ſchier die Kehle wund und bekam davon vor lauter 
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Anftrengung ben roten Kamm, den er noch heute trägt. Ehemals war 
diefer Kamm nämlich ganz rofarot, fo wie die menschliche Haut. 

Alle Tiere gebärbeten fic) alfo wie toll, wenn die Prinzeffin in ihre 
Nähe fam. | 

Nun Eommt aber die Gefchidite vom Vogel Singefang. Damals hieß 
er nod) Haltandich ober Seiverzagt und Singnichtmehr. Das fam aber 
jo: Er 309 unftet durch die Welt. Früher hatte er einmal fingen gekonnt. 
Aber er hatte es verlernt, weil er geglaubt hatte, die Welt müffe fic 
durch feinen Gefang ändern. Die liebe, böfe Welt hatte fich aber nicht 
geändert und Menfchen und Tiere blieben fo gut und fo böfe, wie fie 
bisher gewefen waren. Man börte fchließlich Lieber bad SKrächzen der 
Naben, das Schreien der Eulen und das Gadern ber Hühner. Die einen 
fraßen ja das Mas weg, die anderen legten Eier, fraßen Schlangen und 
anderes unnüße Getier. Der Vogel Singefang fang aber bloß, Eannte 
feine andere nüßliche Kunft. Und fo fand Singefang Feinen anderen 
Vogel, ja Eein anderes Wefen, das mit ihm gefungen hatte, fo wie er 
jich’8 dachte. Und keines war fo, wie er fich’s dachte. 

Da verftummte er und wanderte. Und fo fam er in das Land der 
Pringeffin. Das war ein Heiner Garten hinter einem Eleinen Haufe. 
Die Prinzeffin Tag eben halb faul und halb vergniigt im Grafe. Der 
Bar tanzte eben vor ihr fo zierlich, ale er nur immer Eonnte. Und bas 
war plump genug. Der Marabu fchritt ein fteifes Menuett und verbeugte 
fich ein dußendmal hintereinander. Der freche Frofd) quakte zum Steine: 
erweichen. Die Pringeffin lachte, weil es ihr gefiel, daß fich alle fo um 
jie mühten. Und anftatt daß fie felber als böfes Herlein auf dem Scheiter: 
haufen brannte, brannte ein anderes Feuer lichterloh in den ieren, bie 
fie umtanzten. Oft wurden die Tiere plump zutunlich, der Bär fchlug 
mit der Tabe nach dem Prinzeßlein, um fie zu liebFofen. Da rungelte 
bas Pringeflein aber nur bie eine Braue ober machte bag eine Auge etwas 
Fleiner, und die Tiere gaben fchon Ruhe. Das Eonnte nämlich das Prin- 
zeßlein ganz vorzüglich: das eine Auge Pleiner machen. Aud) bas hat 
mir ber Vogel Singefang verraten. 

Singefang hielt auf feiner Wanbderfchaft inne und feßte fid) in den 
blühenden Holunderbaum, unter dem bas Pringeflein im Grafe lag. Mit 
ernften Augen Tab er dem Spiele ber Tiere zu. Dann fah er das feiden- 
weiche Haar, von dem er nun foviel gu erzählen weiß, er fah die fchlante, 
tanfe Geftalt, die er nun nicht genug preifen Fann, er fab den Glang in 
den Augen, von bem er nicht viel erzählen will, weil er meint, ber ge- 
hore ihm ganz allein. Er fab auch den roten Mund. Aber von dem will 
er noch weniger erzählen. Wenn man ihn danach fragt, wird er faft ver- 
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flot. Dann fah er wieder auf die Tiere und nun fam ihm beren Ve: 
baren läppifch vor. Denn er fah noch etwas mehr. 

Er fah, daß fic) unter dem feinen Kleidchen der Prinzeffin die zarte 

Bruft langfam hob und fenkte. Vögel haben manchmal gute Augen, und 

Gingefang hatte ganz befonders gute. Denn er fah plößlich ein Eleines 

rotes Herz. Ja, die Pringefjin hatte wirklich ein Herz. Das mußten bie 

anderen Ziere nicht. Singefang fah aber noch mehr. Er fah, daß der 

liebe Glanz in den Augen der Prinzeffin nicht von der Sonne, nicht vom 

Monde und nicht vom Schimmer einer toten Lampe Fomme, diefer Glanz 

in den lieben, froben Augen Fam unmittelbar aus dem Fleinen, roten 

Herzen der Prinzejfin. Und er fah, wie das rote, warme Blut in regel- 

mäßigen Träftigen Stößen burd) diefes Herz ftrömte. Und plößlich war 

es ihm da, alg müßte er reden. 

Und er Iprad): 

/pringeffin, bu haft ein Herzl Sch fehe dein Herzl’ 

Die Pringefjin erfchraf, weil fie zuerft nicht mußte, woher die Stimme 

fam. Denn alle anderen Viere redeten nicht mit ihr in der Sprache der 

Menjchen. Da fah fie endlich zum blühenden Fliederftrauch hinauf und 

jah den Vogel Gingefang auf bem dugerften 3weige fiben. Es war em 

ungelenfer, dunkler Vogel, mit firuppigem Haare, großem Schnabel und 

runden, aber Eugen Augen, in denen es eigentümlich lag, wie — wie — 

nun, das wußte fie fid) nicht zu fagen. 

„gabe ich wirklich ein Herz?” fragte fie nun ganz froh und vermunbert. 

„Ja, ich ſehe es,“ ſagte Eingefang. 

„Warum habe ich ein Herz?” 

,damit bas Glänzen in beinen Augen nicht nur lodt und betört, ba- 

mit €8 auch beglüdt und erfreut. Did) und andere!” 

Da richtete fic) die Pringeffin rafd) auf und rief: 

„Erzähle mir mehr!” 

Nun flog der Vogel Singefang vom Strauche herab, febte fic) auf die 

Schulter der Prinzeffin und begann ihr zu erzählen, wag er vom Herzen 

wußte. Wie er erzählte, weiß ich nicht. E8 mußte aber viel und fchön 

gemwejen fein, denn bie Prinzejjin murbe gang ftill und hörte ihm Lange 

zu und das Leuchten ihrer Augen ging nach innen. Und gefallen mußte 

e8 der Prinzefjin haben. 

Denn fie Tachte ihn plöglich an mit ihren lieben Augen und fagte: 

„Du bift ein lieber, fchöner Vogel. Und wie gut und fchön bu erzählen 

kannſt!“ 

Das hatte nun Singeſang noch niemand geſagt, daß er ein ſchöner Vogel 

wäre. Er ſchämte ſich oft ſeines ruppigen Außern. Er hatte auch ſchon 
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Tange zu niemandem mehr gefprochen, weil er fich die Dinge zu fagen 
fchämte, derenttillen 'er fo oft ausgelacht worden war, daß er endlich das 
Singen darüber verlernt hatte. Er dachte daher einen Augenblid nach 
und fagte dann {till und verfonnen: 

„Siebft du, id) wußte ja, daß bu ein Herz Haft!” 

Die anderen Ziere waren inzwifchen ungebuldig geworben. Uber weder 
die Prinzefjin nod) Singefang fümmerten fi) darum. Der Bär chlug 
fogar einmal nach dem Vogel. Der achtete es aber Faum. Da trollten 
fic) die anderen Tiere und liegen die beiden allein. 

Das Prinzeßlein war ganz ftill geworden und laufchte. Denn jie ver: 
nahm wirklich einen gang feltjamen Ton. Und wie fie näher hinhorchte, 
da hörte fie ihre Herz wirklich fchlagen. Und plöglich Fam es auch Einges 
fang fo feltiam vor. Er ärgerte fich über die anderen Ziere und mußte 
doch mwieber ihrer Tachen. 

Und das Prinzeßlein nahm plöglich den dunklen, ruppigen Vogel mit 
ihren lieben, weißen Händen von ihrer Schulter, fette ihn auf ihren 
Schoß und ftrich ihm langfam über die rauhen Federn. Und diefe glatte- 
ten fic) allmählich, daß Singefang nicht mehr fo ftruppig und zerzauft 
ausſah. 

So war es Abend geworden, und die Prinzeſſin war müde. Sie legte 
ſich ins Gras zurück, und bald fielen ihr die Augen zu. Singeſang aber 
ſaß neben ihr im Graſe und war glücklich und zufrieden. Die Nacht 
war lau und wunderbar, der Flieder duftete. Singeſang flog wieder auf 
den blühenden Zweig, der der Prinzeſſin Geſicht überſchattete. Da ſaß 
er ſtill und hütete den Schlaf der Prinzeſſin. Und tauſend Gedanken 
zogen durch ſeinen klugen Vogelkopf. Immer ſchneller und ſchneller folg⸗ 
ten die Gedanken einander. Und es war Singeſang, als könnte er ſie nim⸗ 
mer bei ſich behalten, als müßte er ſie den ſtillen Nachtwinden erzählen. 
Und er ſprach nun die Gedanken leiſe vor ſich hin. Immer lauter und 
kühner ſprach er ſeine Gedanken ſo vor ſich hin. Und ſo in ſich vergeſſen 
war er, daß er gar nicht merkte, wie das Frührot im Oſten aufging, 
und wie die Sonne plötzlich ſelber ihre Silberſtrahlen um den Flieder⸗ 
buſch, die ſchlummernde Prinzeſſin wob, und wie ſein Gefieder ſelber 
ganz ſeltſam zu glänzen anfing. 

Singeſang merkte von all dem nichts. Er ſprach vor ſich hin, immer 
eifriger und eifriger. 

Da wachte die Prinzeſſin auf. 

Verwundert blickte ſie um ſich, und in ihren Augen lag der Abglanz 
eines jungen Tages. 

„Wer ſingt ſo ſüß?“ fragte ſie verwundert. 
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Da wußte Singefang plöglich wieder, daß er fingen Fonnte. Und nun 
jauchzte er fein Glüd in den frühen Morgen hinein. 

Die Prinzeffin aber nahm den Vogel in beide Hände und Füßte ihn auf 
den Schnabel. Und darum will Singefang vielleicht nichts von den roten 
Lippen und ihrer Süße erzählen. 

Seit diefer Zeit weiß Singefang, daß er wieder fingen fann und daß 
auch er ein Herz hat. 

Das hat er mir felber gefagt — — — — — 

Manche Leute glauben das nicht und zuden dabei nur mit ber Achfel. 
Manche lachen dazu, manche unterhalten fi) dabei. Ein Weifer ‘aber fagte 
mir einmal: 

Sol einen Vogel gibt es nicht, er fafe denn im Herzen eines Men- 
{den. Denn dann hätten fich gwet Herzen gefunden. Und wenn fich zwei 
Herzen gefunden haben, dann jubelt und fingt es im Himmel und auf 
Erben. 

Vielleicht hat der Weife recht. 

Coll ich vielleicht einmal mein eigenes Herz fragen? 


Gluͤcksland / Von Ria Weil 


Hoch von den ſilbernen Sternen 
Kam ein Klang durch die tiefblaue Nacht 
Und wollte Glücksland ſuchen. 


Glücksland iſt meit... 
Manchmal erzählt ein Märchen davon, 
Cin Marden... 


Die Puppe | Bon Dietrid 


Mitten in der Kleinen Stabt wohnte die Puppe. Sie wohnte in einem 
alten, fchmächtigen Haus, vor dem ein Heiner verfrüppelter Baum fland, 
vier Etiegen hod) in einer DachFammer. 

Der Amtsvorfteher mit der blauen Brille war ein entfernter Verwandter 
der Puppe. Daher erzählte er, auch im grünen Wirtshaus allerlei häß- 
lihe Gefchichten von ihr. Dann lachten die Soldaten und Stabtfchreiber 
und erzählten e8 tvieder ihren Borgefebten. Da Fam eg, daß viele bei 
ber Puppe ein und aus gingen. 

Die Puppe aber dachte über all das nicht befonders nad. Nur einmal, 
als einer fie fragte, ob fie eine Seele hätte, wehrte fie fich gegen ihn und 
zeigte ihm den milchweißen Mond, draußen über der Gaffe. Als er fie 
aber darauf wieder anrühren wollte, zerbrach fie ihm in den Händen. 
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Danach ließ der Amtsvorfteher mit der blauen Grille die Puppe begraben 
und die Soldaten und Stabtfchreiber vertranken die Leide tm grünen 
Wirtshaus. 


Melandolie [ Bon Margarete Reichert 


Blaues Weh 

Nderfchattet die Abendmilde. 
Meine Bäume 

Meigen fic) langfam 

Und ftreifen das fchwarze Wajjer. 
Verloren fchluchzt ein Vogel. 
Meine troftlojen Sterne 

Meinen ihr Abendlied. 


Schopenhauer der Nomantifer / Bon Paul Friedrich 


Bor hundert Jahren vollendete Arthur Schopenhauer fein philojophijdes 
Hauptwerk: „Die Welt als Wille und Vorftellung”. Schopenhauer cr: 
blickte das Licht diefer dunfeln Welt fieben Jahre nach ber ‚‚Kritif der 
reinen Vernunft”. Seine eigentliche Zeit umfafte bas legte Jahrzehnt 
feines Lebens (1850—1860), aber noch bis in die Mitte der achtziger 
Sahre reicht die flarfe Wirkung feines Erdenwallens, die in Julius Bahn- 
fens rabdifalem Hauptwerk: „Der Widerfprud im Wiffen und 
Mefen der Welt” in einem fehrillen Nihilismus ausklang. Bahnjen 
führte mit fcheinbar ftrenger Logif Schopenhauers Lehre von der Welt- 
serneinung zu Ende und damit den Peffimismus ad absurdum. 
Friedrich) Niebfde, Schopenhauers Schüler und Antipode, machte fich über 
den in feinen realdialektifchen Circulus vitiosus befangenen „Brummen 
freifel’” Bahnjen Tuftig und verfündete unter Übernahme des Schlagmortee 
aus den Schriften des blinden Aftiviften Dühring „Den guten Curo- 
päcr’’ und 1881 die „Gaya scienza“, die fröhliche Wiljenfchaft. 

Und Eduard von Hartmann Tieß feine frühpeffimiftifchen Abmägungen 
von Luft und Unluft mit negativem Fazit fallen und bildete feinen ,,trans- 
zendentalen Realismus” in gründlichen und bedeutenden Einzelarbeiten 
aus. 

Sn der Folgezeit galt Schopenhauer der neuen Generation nur nod) als 
ein bifjiger und ziemlich verrannter Eigenbröbfer altfränkifcher Art, den 
man wegen feines fcharfen, farkaftifchen Verftandes und feiner boshaft 
geiftreichen Aphorismen zur Menfchentenntnis mehr als Skeptiter denn 
als pofitiv gerichteten Denker fchaste. 
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Heut aber will es mich bebünken, bereitet fich eine Wandlung zu einer 
gerechteren Bewertung bes Überzeitlichen in ihm, das ihn zum Schreiben 
und Belennen zwang, langjam vor. 

Wer die jüngfte Kunft mit offenen Augen Getrachtet, Fann fidy nidst ver- 
beblen, daß hinter all dem Krajffen, Gewaltjamen, der fatanijden Freude 
an ber Grimaffe und der BVerrenfung, der Vorliebe für Grotesfe und 
Polemik Feine Lebensfreude, fondern Hah als spiritus rector fteht. Die 
Politifierung der Sugendé ift dberreigt und duBerlic). Das inmerfte Sehnen 
nad) einen ardhimediihen ddéc pos od orw aus einem Gefühl 
der Entheimatung und des Entwurzeltfeing in diejer chaotifd) brandenden 
Welt wird deutlich fpürbar. Die Übergewalt des Willens über das Er- 
Fennen fordert dies gum MWiderfpruch heraus. Alles gute Wollen und 
Können braucht ruhige Reife. Diefe fehlt, und fo wird das Fühlen zur 
Eritaje, zum Schrei, zerhadtt und augenblidsvergemaltigt. 

Iſt das nicht Schopenhauers LKied ohne Schopenhauers Worte? 

Hat nicht auch er, ein Willensgepeinigter, wie wenige nad) einem Auf: 
atmen aus dem ,€rdendther der Bebdsirftigkeit’’ gelechst, ijt er nicht 
fiaunend und bewundernd vor die reine Welt des zeitlofen Kunftwerfs 
getreten, in bem er bie Goethefche ‚‚Meeresftille” fühlte, das Schweigen 
bes ruhelojen Willens, den er haßte, weil er ihm nicht zu entrinnen ver: 
mochte? Und fo wurde er zum Priefter und Verfünder jener zwar pejii- 
miftifch fundamentierten, aber dann fich zu innerer Atararie erhebenden 
Meltüberwindung bes indischen Geiftes, ber wie eine weiße Lotog in fic) 
verfunfen und verfchlojfen in Teidlojer Nirwanaruhe träunt, weil er den 
Schleier der Maja erkannt und durchichaut hat. 

Wohl wahr, es ift ein Zauberer und Nattenfängerlied, das der Nomans 
tifer Schopenhauer Europa fang, aber eg wirkte ald ein Quietiv gegen 
eine allzu gefteigerte Unraft, die fich wie Euphorion immer höher fchraubt 
und immer neue, Iebthin unerreichbare Ziele fucht. 

Diefe aus moftijden Liefen heraufFlingende metapbhyfifche ,,Stimme der 
Mütter”, die dem ewig unvollendeten Werden ein reines ruhendes Sein 
entgegengefeßt, gewinnt einen neuen beriidenden Klang. 

Abkehr von allem Zufälligen, Abwehr des von außen imperatorifd Anz 
drängenden, Einkehr in die durd) die Nabelfchau der Fakire fymbolifierte 
GelbfterFenntnis, aus ber bie Erkenntnis des wahren Wertes der Dinge 
und des Unmertes ber Erjcheinungen fließt. Mich deucht, wir werden 
am diefer Sphinz mit ihren mweltentgötterten grauen Kaben: und Magier: 
augen nicht ohne weiteres vorüberkünnen. Wenn Theodor Leffing 
in feinem paradbor anregenden Buch „Europa und Afien” (Berlin⸗Wil⸗ 
mersdorf 1913, Verlag der Aktion), den „großen Weltverneiner”, ben 
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Borkämpfer Ajiens, den er Dühring Fontraftiert, einen der glücklichſten 
Menfchen nennt, ,,bie je über bie Erbe gingen”, fo tft das ganz aus 
dem Auferen äußerer Lebensumftänbe, nicht aus dem innerften Wefen ge: 
urteilt, das allein Glick und Unglüd eines Menfchen grunbdlegend be 
ftimmt. 

Aber Schopenhauer, ber Romantiker, der Diyftiker und Willensmenfch, der 
leidgeheßte Europäer, der fich nach den Opiaten Afiens fehnte, Eannte die 
Seligkeit des Schlangenbefchwörers. Er befaß die Flöte, die die Schlange 
bypnotifd für Augenblicke verfteinte, die alte Schlange, die uns fchließ- 
lid) doch verfchlingt. Seine Sehnfucht, fie für immer zu bannen, blieb 
unerfüllbar. 

Wis ich jüngft im Berliner Zoologifden Garten nae dem Stadtbahnhof 
den mächtigen Elefanten in majeftätifcher Ruhe mit feinen Flugen, ge: 
laffenen Zieraugen über bie gaffende Menge blicden fah, einen jener Eönig- 
lichen Heloten und Lafttrager, denen der Hinduglaube den Himmel auf- 
bürbet, wie er mit langfamen Zritten dabhinwandelte, ein ,,Fel8 des 
Vertrauens”, während braufen aufgeregt bampfende Züge polternd hin 
und her fuhren von Weft nad) Oft, von Oft nad) Welt und gefchäftige 
Menfchen vorübereilten ‚ihren Chimären nah” — ba fühlte ich bie 
Seele des alten Frankfurter Mifanthropen als einen Teil der Fommen- 
ben Zeit, die frieblos ruhefuchende Seele biefes romantischen Weifen der 
,tristis hilaritas der trauernden Geligheit bed Seine. 


Maͤrkiſcher Dithyrambos [ Bon Erwin Reiche 


An Dich! as 
D Riebfte, fleig hinunter zu unferer Mark. Liebfte, traume, fieh — —. 
Wir wollen nicht fprechen, — fehweigen. Weine nicht — fieh fie bell 
und warm an, unfere Mar! — — bell und warm — unfere Mar! — —. 


Eine Stunde von Berlin, ber alltäglichen, altgewohnten Stabt. 

Stilles Waffer fchwillt in weichen, breiten Falten und glänzt dort Tadyend 
im Sonnenbligen — bier aber — fieh — bier ift es ernft und fchmer 
und flächt fic) dunkel. In der Woche denkt ed und benft es und wird 
nicht bewegt. Heute — Liebe, wir wollen mit ber Hand leicht hindurch⸗ 
ftreicheIn. €8 ift nod) Fabl, friert innen nocd. Seben mir ihm bie Seele 
warm — — 

Wie wir durd) birkiges Maigriingerirr fdjreiten, fpringen und fteigen, 
über Wurzeln und wenig Gräfer. Ein Vogel will pfeifen, nachmittäglich 
und amı Sonntag. So war e8 alg — — 

D wie unendlid NN bie Kiefern in das Weiß-Blau bes Dämmer- 
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wolfenbimmels. Wie unendlich und fchlank. Und oben Enarren fie, pfei: 
fen fie einmal, wenn ein leifes Wehen ung unten umfdmeidelt. Wir 
ftampfen über weiche glatte Nadeln. Holzftapel brummen ftreng buftig. 
Die Stämme tanzen unbeweglih um ung herum. Wir gehen und es ift 
Sonntag — — 

Auf der Gnfel leben die Pfauen. Die ganze Woche, Zag und Nacht. Und 
Sonntag. Eine graue Henne wankt ftolz dahin. Ein blauer Liebender 
folgt ihr. Einer auf der Seite. Und die Pfauen rufen Elagend, fehnend, 
lang. — — Bom alten Dad), aus ben Parkwegen, swifden den Büfchen. 
Ein tiefes Blau Teuchtet von einem Baumaft. Aberall. Die Pfauen rufen. 
Wie mag bie Nacht fein — — ? — 

Dampfer. Alles nachmittäglich gebämpft. Vor Abend. Borüber. — — 
Er ftapft leife und zieht durch das märkifche Baffer. Das fdmale 
Kanalbett. Es riecht ftreng, traulich nach Zang und verfpielten Wellen. 
Nur leife. Man fließt vorüber und fpricht nicht. Landungsbrüdchen. Den: 
{cen geben in ihre Villa zurüd, Sonntag vorüber. Sin die Woche. Es 
ftapft weiter. Und e8 wird breit. Wir furchen vorwärts. BirFengriin und 
Schweigende, traurig vermwurzelte Weiden. Davor helles, trocddenes Schtif. 
Und dahinter die hohen, Tchwarzen Kiefern, im einer fteten Reihe. Don 
oben weid; belichtet. Und dann Himmel, blau, Eühl vertönt bis ing Helle, 
weiterhin weiß von Mölkchen befloffen. Wir fließen dahin. Bootsfchuppen. 
Steintreppchen. Segler. Eine Krähe mit großem, erhaben unhörbarem 
Bogenflug. Dunfles Waffer. Ufer. Weite und Nähe. 

Du flarrft vor mir, neben mir, Liebe, mein Tiebftes Wefen. Sch fühle 
bein Schweigen. Sehe hinein. Fühle. Klar, rein wie Gonntagsfeewaffer. 
Tief — — 

Wir fließen langſam — — langſam — 

Liebſte, hinunter. Hinunterſteigen — — 


An eine Rokoko⸗Markgraͤfin 


Altes Liedchen von Sophie Hoechſtetter 


Einſt war das Wort von Tod und Untergang 

Dir nur die Form für jungen Uberſchwang — 

Einſt war das Wort, daß nichts mehr bliebe, 

Dir nur der Lockruf letzter Liebe. 
Das Leben trug nicht deiner Träume Bild. 
Es kam nicht ſanft, es kam nicht hold und mild, 
Es führt dich fort vom letzten Feſte — — 


„Rien ne nous reste“ — — — 
18 


Kennft du das Lieb? Wo Mang es einft? 

Die blaffen Lippen fingen’s, während bu dod) weinft, 

Das alte Klingen tönt mir leife im Gehör 

„Rien ne nous reste que notre douleur.“ 
Mie ward dein feliger Lob und Untergang? 
Kam einmal noch ber Sugend Überfchwang? 
Marb jene Trauer, baf ung nichts mehr bliebe, 
Dir nod) sum Locruf leßter Liebe? 

Es grüßt mid) wie ein Schatten in ber Nacht 

Der Seufzer, aus der Ferne mir gebradht. 

Sd) hore dich) mit einem Fleinen Lächeln fagen: 

Einft wirft auch du es Flagen: | 


» kien ne nous reste.“ 


Bücherfchau 


Heimmege. Gefchidten aus dem Ergebirge und dem Vogtland von Kurt Arnolb 
Ginbeifen. Verlagtanftalt Neuß u. Ftta, Konftany a.®. 1918. 

Stille Heine Gefhichten find es, die Findeifen erzählt. Sie handeln von dem großen 
Heimweh der Seele wie von einem „Kied, das im Abendrot gefungen wird.” Der 
BVerfaffer Iaufcht dem geheimnisvollen Zufammenklang von Natur und Menfchenherz 
und weiß uns die Wege feiner Helden zu führen, die heimmärts wandern. Er berichtet 
von dem Bauernfohn, der fi) in der großen Etadt verloren Hat und fpät erft zurüd 
findet, von dem armen Schulmeifter, den ein blinder Zufall allzu früh aus dem Leben 
ins Tenfeits führt, von dem Soldaten, der fern im Often verlaffen flirbt, deffen Seele 
vor dem Scheiden nochmals zur Heimat fliegt. Am fchönften vielleicht ift die erfte 
Novelle „Das tote Kind.” Hier Hingen im Abfchiedsgefang des Vaters an fein Töchter: 
chen die Motive der Kindertotenlieder Rüderts und Eichendorff wieder, in edler Profa, 
Ihmerzdurchbebt und doch innerlich erhebend. Den Kennern ber fächliihen Heimat 
des Verfaffers wird die Vibe zu der flillen Landfchaft dort zu Herz fprechen. Dr. P. 


Mar Fungnidel, ,Gafte der Gaffe’. Verlag von Franz Schneider, Berlins 
Schöneberg. 
Selbftverftändlidy gibt der junge Dorfbichter, den Kriegserlcben mwunderfam reifend 
gehärtet hat, nad) der einmaligen Gewiffensentlaftung, die fein ftarfes Myfterium 
von ben ,,Miittern” darftellt, wieder an rein romantifde und tomantifch reine Ges 
fühlsmufifen fi hin; vielleicht ift fogar fein jüngftes Werk fein am ecquidlidften 
tagabgefehrtes, zumal ba ja — vom Träumer — nie zuvor ein Tag fo unbebingt, 
wie diefer graufamfte, Abkehrung heiſchte. Gleichwohl fhmingt Zeitproblematif, und 
zwar in überaus reizvoller Art, hinein: nicht wohl zufällig zeigt Jungnidel fid) von 
zwei Gegenfländen angerühtt, die an bderfelben Wegwende zwei ganz andere, ganz 
anderswo verwurzelte Künftler behandelt haben. Läßt er die Macht bes vom Geld 
wahn Befreiten gefteigert fich bervähren, fo bekundet er fi al8 Mitweltgenoffen jenes 
Georg Kaifer, der ben Aberwig aller feelenlofen Hebiagb „Bon Morgens bis Mitters 
nacht8” wiberfpruchtötend offenbart hat, und verheißt oder ermeift er die Segnungen 
neuer, ber trodenen Methodik entrüdter Naturpadagogit, fo fpridt er als Dafeinds 
gefährte der Fürftin Lichnomsty, die das Löftlihe Märchen vom heilandhaft leidenden 
Kinderfreund“ ſchuf. Jedennoch ift und bleibt der helläugige thüringifhe Bauerns 
burfch gebührend fern fo diefem naiven wie jenem raffiniert fentimentalifhen Kuls 
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turffeptigismus; und frohfinnig zehrt auch fein jüngftes Gebicht wieder von ben zeit 
lo8 holden Rührs und Freudfeligleiten aus Molkslied und Vollsftiid, indem es Tiebliche 
Arabesfe feinen Wefenskern ausmachen, alles Subftantielle dünn und gewichtlos ver: 
harten läßt. 

MufitvagantensPoefte fein Inhalt; mit der Urweisheit als Lehre, daß der wahre 
Bettler do allein der wahre König fei, und mit wundervoll dichterifhen Teileinges 
bungen, wie benen, daß einem empfindfam Meifenden hörbarlih die Sterne tniftern, 
bag Mondlidt Elirrt. Bom Gentrebilde bes Wolköftüdes aus, einer Alltaglegende, 
derengleihen Tungnidel früher fchon bot, erihwillt — zunehmend phantaftiihe — 
Balladik; mit dem Fabelgefchehen, daß einer einem ,,flugen Narren”, eben dem Bas 
ganten, feine Erinnerung abfauft, in Geftalt von zudenden Slämmdhen aus alter 
Lat. , bilderweifend, fie verfprithen läßt, an ihrer Mißachtung die unverftändige 
Herzenstälte und Seelenlofigleit der Braut erfennt, feine Freiheit rettet, fchließlich 
vom unbedadtiamen Werkäufer, der nun, ohne Frudt aus allen Wanders und Wun: 
derjahren, erft recht arm ift, erichlagen wird. 

Ohne jede peinli.,e Verfiglidung ftarfe Armenhausfzenen, einen balladesl wuchtigen 
Naht: Mitt hat Fungnidel, der gewiffenhaft fid Bereidernde, gu formen neu erlernt, 
feine alte Kraft, zarte SGdhinheiten fdlidteften Naturerlebens Enapp ausjupragen, ers 
Keblidy vertieft; und wiederum bezeugt er fo fichere Fähigkeit zumal bildswingender 
MWortfhöpfung, daß gerade ihm ein paar arge ftiliftifche Entgleifungen unfchwer hätten 
vermeidbar fein follen. Diefes Dichters Borzüge: unverbildete Urfprünglichleit des 
Ihöpferifhen Empfindens; reine Unmittelbarkeit des naiven Geftaltens; unbedingte 
Gefühlslauterkeit; Neihtum an Gefidten; Fähigkeit zur Umfegung der erlebten Vis 
fionen in Elingende Gpradhmufif. Wud fein neueftes Werk wieder, das ein Anfprudées 
vollerer ald Sungnidel hätte „Roman in Romanzen’” überfchreiben können, ift voll 
Leuchtkraft und Wärme. Franz Graeger, Berlin. 


Auf filbernen Saiten, Minden, 3. €. ©. Bruns 1918. 6 Hefte, je M. 0,80. 
Der verbienftvolle Mindener Verlag gab unter dem obigen Titel eine ganz auögezeichs 
nete Gammlung dlterer deutfher Lyrifer heraus. Die äußerft gefchidte Auswahl, die 
Mar und Margarete Bruns beforgten, enthält je ein Heft von Gedichten Bürgers, 
Hölderlins, Eichendorffs, Platens, Lenaus und Mörikes. Nichts Wertvolles wird 
darin vermißt. Der niedrig bemeffene Preis wird namentlih mandyem, dem größere 
und gefamte Ausgaben nicht zur Hand find, eine tiefere Kenntnis befonders Hölders 
ling und Platend vermitteln können. Möchte fi der romantiihe Wanderer ihrer 
ebenfo erfreuen wie der anderen Hefte, fo daB er, angeregt von ihnen, dem Gefamts 
Ihaffen der Dichter nachgehe. Dr. Raimund Steinert. 


Deutfhe Nomantil. Diefterwegs Deutfhe Schulausgaben Bd. XVL Benrbeitet 
von Edmund von Sallwürk. Frankfurt a. M. 1910 (1.80 M.). 

Leider hat infolge allzubreiter Behandlung weiter zurüdliegender Perioden der deutſchen 
Literaturgefchichte, die beutfhe Nomantik im Deutfchunterricht der Oberprima bisher 
nur wenig berüdfichtigt werden können. Zahlen und Namen waren oft das Cinzige, 
was vermittelt wurbe. Diefem Nbelftand kann Sallwürks ausgezeichnete Sufamntens 
ftellung romantijher Dihtungen abhelfen, indem das Büchlein teils bei Rlaffen:, teils 
bei Privatleftüre VBermentung findet. Einzelne Abfchnitte führen in die Getantenwelt 
der Brüder Schlegel ein. Daran fchließen fih Novalis Fragmente und Gedichte in 
Auswahl. Tieds Lebensbefchreibung des früh Werftorbenen leitet fie ein und ausges 
wählte Dichtungen Tieds fhließen fid an. Wadenroder, Adhim v. Arnim und Clemens 
Brentano folgen mit Gedihten und Novellen (Der tolle Invalide auf Fort Ratonneau. 
Gefhidte vom braven Kafperl und dem fchönen Annerl). Ein Auffag des Literature 
hiftorifers H. Hettner über das Nomantifche und erflärende Anmerkungen rahmen die 
äußerft empfehlenswerte Sufammenftellung ein. — Dr. Raimund Steinert. 
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Gute Didher / Empfohlen unabhängig von Cinfendungen. 

Walter Coleman, Die Religion ber Freude (E. Matthes Berlag, Leipzig). Lothar 
Brieger, Die Neugeburt bed religiöfen Gefühle (Walter Probft Verlag, Eisleben). 
Karl Scheffler, Die Melodie (Bruno Caffirer Verlag, Berlin). Guftav Sad, Der 
Mamenlofe, Noman (CG. Fifder, Berlin). Walther Cidlig, Der junge Gina, Ge 
ſchichten (E. Reiß, Berlin). Jakob Kneip, Der lebendige Gott (Eug. Diederichs, 
Jena). Clifabeth Dauthendey, Erotifhe Novellen (Schufter u. Loeffler, Berlin). Hers 
mann Steht, Der Heiligenhof (S. Fifcher, Berlin). Wolfgang v. Hettingen, Berlin 
(Klinthardt u. Biermann, Leipzig). Balerian Tornius, Salons (ebenda). 
„Mebufa”, ein Xieferungswerk junger wertvoller Dichtung, mit einem Beiblatt „Die 
neue Literaturfritit’”, Schwabinger Eigen-Berlag, München, Türkenftr. 58. 
Antiquariats-Katalog 5, M. Hinifh, Leipzig, G.sFrentagftr. 40: Romantik, Volks: 
lied, Almanade, Bibliophilie, Autographen, darunter Körner Manuftript der Poffe 
„Die Souvernante”. 


Jn Königsberg i. Pr. ift eine literarifhe Gefellfchaft zur Förderung aufftrebenden 
DOidtertums und Pflege moberner Literatur gegründet worden. Die neue Organifation, 
die keinen örtlihen Charakter hat, will ihre Ziele u. a. buch SCheateraufführungen 
in eigener Megie (Uraufführungen) und Herausgabe von Werken junger Dichter in 
einem eigenen gemeinniigigen Berlage verwirklichen. An ihre Seite ftellt ih eine 
neugegründete Zeitfchrift „Der Kothurn”. Schriftleiter: Borsdorff, Königsberg i. Pr., 
Lragheimer Kirchenftraße 30. 


„Die Tribüne‘ Die Berfuhsbühne zur Schaffung und Durdfegung eines bem 
veränderten Beitbewußtjein entiprechenden neuen Stils für das Bühnenkunftwerk ‚Die 
Xribüne”, wird im Herbft diefes Jahres in Charlottenburg eröffnet werden. Unter 
ehr vom bisherigen Thenterbetrieb und Ablehnung nur formalartiftifcher Anderungs> 
'& ‘ude wird eine grundfähliche Löfung des räumlichen Problems des Theaters ge- 
34. ‚Die Xribüne” fteht unter der direftorialen Führung von Franz Wensler. 
= fre Borausfebung ift, die unauffdhieblid) notwendige Nevolution des Theaters mit 
ce Umgeftaltung de8 Biihnenraums zu beginnen. Aus der unnatürlichen Zweiheit 
son Bühne und 8ufdauerraum muG bie lebendige Einheit eines künftlerifchen Naumes 
zur Bereinigung Schaffender — hingebend und aufnehmend Scaffender — entftehn. 
Gibt e3 etwas Cinnwidigeres, al8 dag ein hochgeftellter Gudkaften von Biihnenraum 
ohne vierte Wand vor einen langgeftredten Kaften von Bufdauerraum gefeßt ift, 
getrennt durd ein Proszenium? Wir wollen Beteiligte, wir wollen intenfivfte, uns 
befhräntte Wirkung des grenzenlofen CErlebniffes. Wie wollen fein Publifum, 
fondern im einheitliden Maume eine Gemeinde. Jn diefem Maume fei die Bühne — 
ähnlich einer Kanzel, auf der zu unmittelbarer Wirkung mit der flackiten Methode, 
nämlid) Handlung und Darftellung und Erzwingung Iernbegieriger Mitahmung, mehr 
al nur gepredigt wird — eine Tribüne! 
Wir werden oßne Dekorationen fpielen, werden die Shafeipeare:Bühne nicht erneuern, 
fondern ihren Sinn aufnehmen. Die Deloration war im Theater der illufioniftifchen 
Spielerei Selbftziwed geworben, das Drama zum Panorama — wir wollen die künftlerifche 
Meinheit wieder erreihen: bas Drama ift ein Dihtmwerk, alfo aufs Wort 
geftellt, es wirte durch diefes fein Urelement. 
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Die „Berliner Romantik” tritt mit dem 
nidften Heft in ihr zweites Jahr ein 
und bittet alle ihre Freunde zu treuen 
Begleitern und um werbende Fiirfprade. 
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Komantit 


Cine Zweimonatsſchrift 
Heransgegeden von Dr. Kurt Bock / Berlegt dei Boll u. Pickardt, Berlin 





Bweites Sabr Heft 4 Ottober 1949 
Beugepreis M. 6.— jährlid. Unzeigenpreis IR. 60. für bie ganze Seite; Bei Wiederdolungen Vergütung 


NRahbeud verboten 


Im weiten Jahrgang wurde ber aus literarbiflorifchen Gränden gewählte Titel 
„Berliner Romantif” in „Romantil” geändert, dba er den Anfchein wedte, als handle 
es fih um eine Veröffentlihung von nur Örtlihem Werte. Der neue Name werbe für 
unfer Siel, frähromantifhe Weltficht gu vereinen mie dem E:hos jänsfter Dichtung. 
Blaue Blume und tätiger Geift! 
Es gilt die Wiedergeburt des Herzens! 





Der Föhn | Bon Guftav Sadt 


Der Atem ftocdt; denn fchtwer und trunfen fchmiegt 
Sich heut der Tag ber Erde an, 

Und eines bummen Vogels Lieb fliegt, 

Gliegt, ein Ding, das noch nicht fliegen Fann 
Und immer wieder gleich zur Erbe fällt, 

Angftlich durch die wüftenwarme Belt 


Und regt mich auf! Wie fic) der Tag 
Mit unerträglich weicher Schwere 
Drängt in diefes jungen Vogels Lied! 
Und bimmelan mit Haft und Flügelfchlag 
Flattert in bie kühle braune Leere! 

Und ihn emige Ermattung mit 

Zaufend Armen immer wieder niederzieht! 


Dod auf den Bergen lauert fchon der Föhn 
Und wird nocd über Nacht aus feinen Höh’n 
Und Wolkenhallen | 

Braufend in bie Ebh’ne fallen! 
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Predigt | won Kurt Seynice 


Das Jahrhundert der Seele ift angebrochen. Das Geftern ift zerfchlagen, 
in die Dirrnis der Tage lächelt Licht, der emwige Traum fteigt aus dem 
Himmel, der in uns ift, wenn wir Augen haben, ihn zu fehen. Aus der 
Haft, mit der wir unfere Stunden leben, ringt fid) die Sebnfudt los, 
bas fehnende Suchen nach dem einen, das allein ewig ijt und das begraben 
war in bdiefer Zeit, die vor uns dabiniwelfen wird, wenn wir Wachenbe 
find, Er— wachende! | 

Laßt ung gründen in ung bag Reich ber beutfchen Seele! 

Nicht den Trompetenton der Gewalt, welcher einer fremden Umwelt 
ben Machtwillen eines materialiftiichen Gebanfens Fünben will, fondern 
den leifen Ton einft füßer und doc) nie geftorbener Mufif wollen wir 
vernehmen. 

In uns ift der Begirm! Wie brach liegt bas Land unferer inneren 
Angefichte! 

Wir verhängten bisher den Wald mit den großen Stäbten. 

Und wir fanden die großen Städte nicht, weil wir bie Fabrifen anbeteten. 
Wir gingen fremd vorüber an bem Menfchenbruder und enthielten uns 
bes Handfdjlags ber Gemeinfamkeit, der der Ausdrud unjerer innerften 
Güte fein mußte. | 

Die Seele verkroch fi) wimmernd in die Nacht, in Ballfälen und Kaffees 
bäufern zerrten wir an das Fünftliche Licht ber Bogenlampen, mas Geift 
fein follte und doch nichts anderes war, als bas gerhebte, gerfebte Angelicht 
einer Zeit, bie und zu eriwürgen begann. | 
Nun aber laßt ung finden das neue Geficht! Nehmen wir bie Seele und 
entreißen fie der Zeit! Die unendlichen Gemaffer der Weltfeele find Flar 
genug, une von Schlamm zu löfen. 

Eins aber ift Erfordernis: der Wille! 

Man findet das Ewige nicht, wenn man fpielend dabinfingt und tangt, das 
Ervige will erworben fein, denn nichts fchenFt uns das All ohne Tat. Das 
erft Eonn die Wiedergeburt des nach innen gerichteten Willens zum AI fein: 
Dog wir nicht Träumer find, fondern BWachende, Erfüller eines inneren 
Geſetzes. 

Wer da leuchten will, der muß Kraft haben. 

Kraft aber iſt ewiges Leben. 

Unſer Leib iſt nichts. Ruhend in der unendlichen Bewegung blüht die 
Seele, erfüllt vom ewigen Rhythmus des Alls, bewußt wandelnd durch 
die Wirrnis der Dinge, verankert in der einen Tiefe, die wir ſelbſt 
ſind, wir, der Menſch, das Gleichnis der gewaltigen Seele Gottes. 
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Der Romantifer ı Bon Erwin Reige 


Der bunt fläubende Begriff Herbert Eulenberg hängt mir mie 
ein Wunder in unfrer trop Blut und Tränen häßlich grauen Zeit. — Ein 
Wunder, lachelrd und in ewig fdauerndem Zuden, tief rubend in fid 
felbft und menjajenz, weltentweit verfdjwingend. — 
Das Dichten bes in unfern Tagen wie ausgefest anmutenden Nomantifers 
Herbert Culenderg — wenn ihr’s nicht fublt, ihr werdet’s nie erjagen. — 
Darum fafen und fiben ja graue, rennende Menfchen vor biefen Falter= 
fpielen völlig fremd und wie beim Anbli von tollen Marionettenfomddien. 
— Denn fie leben es ja nicht, das Wunder, das biefer Dichter als fein zwei= 
tes, als fein tiefes Leben lebt. — „immer und immer biejelben Figuren’ — 
„x bat fich ausgefchrieben‘ Eritteln die — wie Schleiermacher jagen würde 
— Gebildeten unter feinen Verächtern —, fchreiben es hin ale Fremde, Ferne 
und ahnen nichts vom Hauche diefes Menfchendichtertumse. — 
Herbert Eulenberg hat Schwaches aus fich herausgedichtet. — Doc; trägt 
alles, alles unverlöfchbar den buftenden Stempel feines Snnennamens’. — 
Hier mag zerlegt, hier mag geurteilt werden: Es Fann ben Dichter Culenberg 
micht treffen, weil er über feiner Menfchenhaut Feine auszumechfelnde, 
leiht und blutlos abzuziehende Schriftftellerhaut hat. — Das Menfchen: 
dichtertum Culenbergs macht es, daß auf feinen der Gag, man mülfe 
Schöpfung und Schöpfer ftets pemlich fcheiden, fo wenig (bie umbern 
werben fagen: fo viel) angewendet werden Fann wie auf ihn. — ©o tief, 
fo unfagbar zart ift diefes Menfchendichtertum in fich ineinander gebuftet 
und ineinander gervachien, daß ich immer meine, ich hätte Herbert Culenz 
berg nicht zu innert lieben und damit verftehen lernen Fönnen, wenn ich 
nie feine Sprache gehört, nie feine Augen gefühlt hätte. — 
Der webe Reiz diefes Organs, deffen rheinifches Schweben alles Leib 
und alle Süßigkeit des Lebens zu tragen fcheint, fingt bem Hörenden bie 
weinende Seligkeit all bdiefer leichten, vogelzarten Gerfe ins Innerfte 
bes Bluts. — Und ber und fo im PVortrage fein Leben Fünbet, fißt da 
wie ein fcheues, verflogenes MWefen aus andern Bezirken und nähert id) 
ängftlich, in der Kehle und in feinen Armen fein buntes Herz bietend, und 
will uns lieben. — Dann aber löft er fich, und Tächelnd wie ein vor: 
wißiges Bambino fchleift er Eleine, grüne Scherze, lichte, trauliche, bunte 
ArabesFen um Augen und Herzen. — Und wir fißen, fließend erfüllt, 
ftill umfréngt, und leben nicht mehr auf einer grauen Welt. — Ich fab 
Leute, bie nicht viel wiffen von Kunft, nicht viel von Menfdjen, und fie 
fafien in der Flut diefes Vortragens felig und anders, wie von Mozartfcher 
Mufil durchfpielt. — 
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Mie ein verflogenes Defen figt der Dichtermenfch dort und bat uns ver- 
zaubert, nein, nein, nein, 0 ihr Menfchen, Menfchen, er bat ung ent: 
zaubert aus einem fogenannten Leben. — Er fpricht, und feine braunen, 
tiefen Märchenaugen beten in verfchleierter, träumender Liebe. — Geneigten 
Kopfes enthüllt er meh und leife Worte lebter Glückfeligfeit in ihnen, 
und ihre Trauer ift die eines nackten Kindes. — Doch biefe Augen fingen 
auch tiefer, unausfprechlid. — Wenn biefer Dichter Wein, das Gut, 
bas er nach ben Frauen am böchften ehrt und liebt, wenn er Wein in fich 
bineingelebt hat, dann werben biefe Augen große, eigene Märchenwefen, 
voll Schauer wie der ewig Schwarze Wald um des Blaubart Schloß, voll 
tweinender Tine, und ftarrend und liebend blidt man in bie büfteren, in bie 
tangenden Griinde der Dichtungen biefes Nomantifers. — 

Der Didhtermenfd) Herbert Eulenberg fchwebt wie ein ewiger Stern über 
die troftlofe Bühne unfrer Zeit. — Glüdlich, die diefes in fich feligen, 
tiefliebenden Lebens einen Hauch fühlen und in fic) bergen. — Er wird 
ihnen zur unirdifdjen, luftwandigen, dod) unfagbar feften Mauer werden, 
wenn die Wirrniffe und Schauer des Lebers, bad in Ewigkeit nicht das 
Leben ift, anftürmen. — Er wird ihnen ein tief flärkendes, Steine abwälzen- 
des Gefühl vom NichtAlleinfein, von Bruberfchaft geben und wird fie 
zu Bürgern, Menfchen jenes Lebens erheben, das uns Gläubigen da8 
Senfeits und Diesfeits if — — 


An Novalis / Von Johann Ludwig Lied 


Mer in ben Blumen, Wäldern, Bergesreiben, 
Sm Plaren Fluß, der fi mit Blumen fchmüdket, 
Nır Endliches, Vergängliches erblicket, 

Der traure tief im hellften Glanz des Maien. 


Mur der Fann fic) der beil’gen Schöne freuen, 
Den Blumen, Wald und Strom zur Tief’ entrücket, 
Mo umvergänglich ihn die Blüt’ entzücket, 

Dem esv’gen Glange Feine Schatten bräuen. 


Mod) fdhdner deutet nad) dem hohen Ziele 

Oes Menfchen Blick, erhabene Gebärbe, 

Oes Bufens Ahnden, Sehnfucht nach dem Frieden. 
Seit ich dich) fab, vertraut’ id) dem Gefühle, 

Du müßteft von uns gehn und diefer Erde. 

Du gingft: fahr wohll Wir find ja nicht gefchieden. 


Novalis | Ben Herbert Culenberg 


Deutfchland ift ein gewaltiges Buch mit zabllofen ernften und manchen 
beiteren Bildern. Es ift noch lange nicht zu Ende, und ed fteben noc 
viele leere Seiten darin, von deren Fünftiger Vefchreibung kein Menſch 
etwas ahnt. Auch in unferer Vergangenheit find manche Seiten, bie leer 
fein Lönnten, weil fie bie Mehrheit von ung felten oder mie anfchaut. 
Auf einer folchen, die nur alle Jahre einmal der eine ober bie andere 
anblättert und die derjenige, der nur auf das Unterftrichene, dag in bie 
Augen Springende achtet, Faum bemerkt, auf einer aljo verfdrwiegenen 
Seite, die mit fchönen Buchftaben derart voll fteht, daß noch febr viel 
über den gewöhnlichen Rand gefchrieben ift, Fann man biejes lejen: 
Es Tebte einmal im mittleren Deutfchland ein angefehener, vwoürbiger 
Mann von altem Adel und großer Frömmigkeit. In glücklicher Ehe mit 
einer Frau verbunden, bie gleich ihm ber Brübdergemeine angehörte und 
ein gottergebenes Wefen hatte, wuchfen ihm elf gute Kinder auf. Unter 
biefen aber war eines, ber 3iweitgeborene, ein Knabe, ber von Kindbheit 
an die Augen aller Dienfchen auf fid) 30g, die bem Cigenartigen sugetan 
find. Friedrich szeichnete fic) nicht etwa fchon früh durch hervorftechende 
geiftige Cigenfchaften aus. Gang im Gegenteil, er verbrachte bie erften 
Sabre, da er in bdiefe Erfcheinungsmwelt unferer Sinne hinemmuchs, in 
einem bumpfen Dämmerzuftand, fo daß das Wiffenswerte, bas man einem 
Kinde zuträgt, an ihm vorerft wie der Anblic® ferner Berge vorüberzog. 
Mur durch die Liebe zu feiner älteren Schmwefter, die um feinetwillen fich 
mit den Grundlagen ber Gelehrfamleit befaßte, ward er fchließlich bervogen, 
fih jenen Gebirgen zu nähern und heimifch auf ihnen zu werden. € 
erging ihm mie einigen zärtlichen Pflanzen, die nur in Gemeinfchaft mit 
anderen aufmwachlen und hierdurch fid) nad) außen entfalten können. 
Sein einmal aufgewedtes Gehirn, biefe feltfam verfchlungene Wurzel 
unferee Gedanken und Empfindungen, verfenkte fich nunmehr mit allen 
Sofern fo tief, wie es ging, in die -Befchäftigung mit ben Wiffenfchaften. 
Die Lehren von ben Grenzen unferer Erkenntnis zogen ihn ebenfojehr an 
wie die Meinungen von ben Grenzen unferer Freiheit und ber Macht bes 
Gemeimvefens über uns. Aber nicht nur in diefen rein geiftigen Dingen 
fühlte der Heranwacdhfende Süngling fich bald zu Haufe. Schnell mußte 
ee fich auch alles das zu eigen zu machen, was die Menfchen über das 
Deien ber Zahlen, der Stoffe diefer unferer Erde und ihrer Zufammens 
feßung, forwie über die Gefchehniffe der Vergangenheit, aber bie Ers 
fcheinungen des Himmels wie über die Arten unferer Krankheiten und 
beren Heilung feit Iahrhunderten erfahren und gefammelt haben. Aus 
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ber Fülle biefes ihn begfüdenden Umganges mit ben Erflärungen für 
die Welt, die ung umgibt, wies thm ber Wunfch und Wille bes Vaters 
bie ihm genehme Richtung in das tätige Leben. Er mwibmete fic) nunmehr 
mit einer Inbrumft, ähnlich der, mit der ein Frommer fich der Gottess 
lehre in bie Arme ftürzt, allem, mas man über ben Bergbau weiß. Als 
Knabe war er einftmals mit dem Water in einen Schacht hinunters 
gefahren. Seitdem trieb ibn eine heftige Sehnfucht, zu erfahren, mas in 
ben Bergen verborgen fein müfje, woher das Waffer in ben Quellen 
Fomme und tie das Gold und Silber und die Böftlichen Steine gewonnen 
würben, beren Glißern die Menfchen bier oben zu entzüden ımb zu vers 
wirren pflegte. Wie umgewendete Sternendeuter fchienen ihm bie DeeBlrle 
bie Geheimniffe unter ung auslegen zu können. 

Sn diefem feinem Beruf, der ihm alfo wie eine Braut entgegengefommen 
war, fühlte fich Friedrich unter der Leitung feines unermildlich fleifigen 
Vaters geborgen und glüdlich wie in einer Dtufchel. Gleichwohl verlor 
er fich nicht in bdiefer irdifchen Tätigkeit. Sondern fättigte feinen Geift 
nach mie vor an allen Bronnen ber Gelehrfamleit und fchreifte mit feinen 
Gedanken, bie er jett anfing als Bliitenftaul abzuftreifen und in Frag: 
mente aufzeidhnete, tote ein Entdeder Fühn durch alle Gebiete. Und gleich 
bem WWeltenfchöpfer ward ihm, bem nachlinnend Nachichöpfenden, das 
Chaos zum Kosmos. Er war zu einem hohen, fchlanfen Yingling geworden. 
Ein paar groß aufgefchlagene, fchmwarze Augen träumten in einem feinen, 
Eindlich gebliebenen Geficht, das von langen, lichtbraunen Haaren umkrängt 
wurde. Durch feinen Beruf war er, der Neifefelige, zu häufigen Fabrten 
nach benachbarten Bergwerfen und Salzlagern angehalten. Auf einer 
folden Fahrt, die er mit einem gleichgeftimmten Freund unternahm, 
der ohngeachtet, daß er fein Lehrer war, an ihm und dem Flug feiner 
Gedanken emporfchaute, gefchah ibm nun folgendes Wunder, das fein 
ganzes Leben und Sterben färben follte: 

Es begegnete ihm an dem Tifch eines Gaftfreundes ein dreizehnjähriges 
Mädchen. Sie hieß „Sophie. Und es dünkte ihn von Anbeginn ein 
ihn vertraut anziehendes Zeichen, daß fie diefen Namen führte, der in bei 
Sprache ber Alten nichts anderes denn ‚‚die Weisheit” bedeutet. Ein Gefühl, 
zufammengeftrömt aus allen hohen Empfindungen, die bislang fein Gemüt 
aufwärts gezogen hatten, ergriff ihn im Anfchauen diefes Kindes. Die 
Liebe, die ihn bis gu diefem Augenblil nur in Zlämmcdhen ähnlich den 
Grubenlidtern, die auf: und nieberfahrend durch einen Schacht zittern, 
burchfptelt hatte, wurde gum Feuer, barin er heller und Heller loderte. 
PWenigen nur ift e8 gegeben, in folcher Weißglut zu fein, die das Licht hat, 
bas nach ber Meinung ber Gläubigen um ben Siß der Gottheit leuchtet. 
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Und denen, Die es nicht begreifen, wie jemand eine Sehnfucht nach der 
andern twie Kerzen in einer Krone anzünden mag, um fie ber Einen, ber 
Einzigen zu weiben, denen redet man ganz umfonft von folcher Nufmwallung 
der Menfdenbruft. Aber wer nur, und wär’ «8 allein auf ein paar 
belichteten Stunden feines Dafeing, einen Abglanz jener Macht verfpürt 
bat, durch die die Sonm’ und Geftirne und felbft der fchmwärzefte, ver 
Febrtefte Wanbdelftern, die Erde, umgefchtwungen wird, der wird bes Jüngs 
lings wunderbaren 3uftand als die Verewigung feiner Furgen Seligfeit, 
bie ihm fchnell wie ein Wohlgeruch entichwand, verehren. 
Mur eine zweijährige Brautzeit mit jenem Eindlichen Wejen warb dem 
Edlen vergönnt. Aber diefe Spanne Zeit hat ihm ausgereicht, um mit ihe 
ben Grund ber Ewigkeit auszuloten. Der Tod, der fie ihm als fen 
erhabenftes Spielzeug aus den Händen nahm, vermochte fie nicht von ihm 
zu trennen. Jhre Vereinigung, bie nie eine Börperliche gewejen war, wurde 
durch ihr zeitliches Ableben nicht einmal unterbrochen. Was blieb ihm 
nicht von ihr außer der beftandig wachen Erinnerung an fie, die felbft 
eine ungenügfame Phantafie wie die feinige mit aufgelebten Zinen, Ge- 
bärden und Morten mehr als jede Wirklichkeit anfüllen Eonnte? Da war 
zunachft ibe Grab, an deffen Stätte er gleich nach ihrem Sterben 
reifte. Tage und Mochen verblieb er da und hätte wohl am liebften bie an 
fein Ende dort geraftet. Nicht daß er fi) mit Tränen nach Art ber 
Empfindfamen hier feftgerweint hättel Die Stelle, wo die immer Geliebte 
ruhte, berührte ihn mit ihrem Frieden vielmehr rwie die Hand des Engels, 
ber einen zur Geligkeit winkt. Nirgendwo find buftendere Zärtlichkeiten, 
glühendere Gefühle verhaucht, als über diefem Nafen, ber mit Feiner 
geringeren Wolluft geftreichelt worden ift, als die rofigiten Wangen ber 
finnlichften Frau. Und Feines Dienfchen und Feines Gottes Ohren haben 
fchönere Gelühbe empfangen, als die waren, bie er ihrem Grabe zugeflüftert 
bat. Es war ihm eine Bonne, noch eine Weile die Wunde offenzuhalten, 
bie ihm durch ihren Verluft gefchlagen war, und fid) an ben Schmerzen 
unb felbft an bem Tobe zu meiden. So murbe er zum Sänger der 
Nacht, die er in Hymnen als die Erlöferin pries, vor deren bimmlifchen 
Anflug die unfelige Gefchäftigkeit des Tages wie häßliches Gewölk zergeht. 
Am Grab der bahingegangenen Braut vermählte er fich mit dem Allherrfcher 
Zob und blied aus feiner ung Menfchen erlofchen fcheinender Fackel 
noch Funken hervor. 
Ein ſeltſamer Schleier lag auch über jenen Abenden, wenn er die grauen 
Gewänder der Geliebten, die man ihm gelaſſen hatte, auf ſeinem Bett 
ausbreitete und mit der alſo Schlummernden Zwieſprache pflegte und 
die leere Hülle mit ſeiner lebhaften Vorſtellungskraft ins Leben zog. 
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Freunde ober Vertwanbte, bie dies eigentümliche Spiel belaufchten, Eonnten 
fi feinem rührenden Ernft und feiner eindringlichen Liebestraft micht 
entzieben. Aber fiehe dal Der Süngling, ber den von ber Parze abgejchnit 
tenen Lebensfaden der Braut aufgegriffen und weitergezogen hatte, verfpann 
fic fchließlich felber in dies Gemirr, das er meiterführte, troßbem es 
längft dem Tod verfallen war. Will die Vergänglichkeit nicht, daß wir das 
Abgelaufene zurückdreben in unfer Leben, will fie nicht, dah wer mit 
Abgefchiedenen wie mit Gäften verFebren, die leibhaftig in unferem Haus 
aug: und eingeben, und daß wir bie Schranke nicht achten, bie fo grauere 
voll deutlich von der Vermwefung aufgerichtet ift? Wacht der Tod eiferfüchtig 
über bie, welche er an fich riß, und buldet er nicht, baß «vir uns fiber 
ihn hinmwegfeßen und Teinen Unterfchied machen zmwifchen Frifdem und 
Wellen? u; 

Ach, unferen armen edlen Süngling packte feine Endderne Fauft, an bie 
jener doch Ning an Ring, einen mit noch funkelnderen Steinen als ben 
anderen, geheftet hatte. Sie rüttelte ihn unfanft, alé fet zwuifchen ihm und 
bem Tod alles vergeffen, was fie mit großartiger Leidenfchaft verbunden 
batte. Nicht achtete Thanatas der Bublfchaft, die der in feinen Anblick 
Verfunfene mit ihm getrieben hatte. Denn eine fchwer befchreibliche 
Angft begann ben plößlich der Braut auch mit feinem Leibe nachiterbenden 
Dichter zu ergreifen. Eine Angft, von der er fich in den Tagebuchblättern 
und Reifejournalen, bie er führte, genau wie ein Kapitän über die lebten 
Tage feines finkenden Schiffes Nechenfchaft abgelegt hat. Er, ber jahrelang 
gleihfam Arm in Arm mit dem Tob durch die Säulenhalle vor der Ver: 
nichtung gewandelt war, beren halbbumfle Nifden wir mit unferen vers 
wegenften Gebanfen ausgulegen fuchen, er erjchraf mit einemmal, da es 
hieß: ‚Nun mußt auch du dich wenden!” Nicht aus Todesfurdt. Wie 
konnte der vor einer Macht jchaubern, ber fchon foundfo oft mal die mumien- 
haften Umküllungen um das Sterben wie eine Mutter ihren Säugling 
loggerictelt und fid) das Enden in feinem Kern betradzet hatte? Nein! 
Es war ein bloß Lörperliches Ermatten vor ber Ausfahrt, ein Schwäche⸗ 
zuftand, durch den er wie ein Weltumfegler durch die Paffatwinde hindurch 
Ereuzen mußte, bevor er in die ftille Zone kam, biefen längften Teil unferes 
Lebens, mit dem die meiften von ung fich mie beichäftigen mögen. Kurz, 
bevor fein Leib zerbrach, überrumpelte er, um fich für feine jahrelange 
Mifachtung zu rächen, auf eine Furze Weile den emfig nur auf bas 
Lefte erpichten Geift unferes Fünglings und jagte ibm feine vergdngliden 
Angfte ein. Nicht lange fonnte diefe Verfuchung bes Fleifches währen. 
Schnell reißt er die Zügel, die ihm unfere Sklaven, die Senne, rauben 
wollen, wieder an fi und vertieft fich, wenige Wochen vor feinen 
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Heimgang, in Studien zur Gemütsbildung und zu einer höheren Lebenss 
Eunft. Sogar über den Schmerz um Sophie bat er fich zu fchmwingen 
verfucht und fich mit einer anderen verlobt, der er freilih auch nicht 
mehr denn als Bräutigam zugefellt fein follte. €s war ihm eben nicht 
befchieben, bier vollendet zu werden. , Das Engagement war nidt 
fir biefe Welt,” fteht an einer erfchitternden Cle femmes Tagebuchs. 
€s finnte aud) auf fetnem Garfophage ftehen. An einem Fribjabre- 
morgen, während man ihm auf feinen Wunfch Mufil auf dem Klavier 
vorfpielte, ftarb er, um fich mit dem, was er geliebt, neu zu vereinen und 
um Jafoh Böhme, den im Geift verwandten, wieberzufehen. Harmonifch 
löfte er fi vom Diesfeits ab. So Ieife, fo unauffällig, daß die Freunde, 
bie in feiner Nähe waren, lange nicht mußten, ob er noch hier ober 
fdon drüben im Dunkeln wohnte, wohin er gleich einem der Falter, 
bie erft in den Abendftunden aufzufteigen pflegen und der Nacht entgegen 
flattern, feit feinen Sünglingsjahren geftrebt batte. 
Wenige würbigten damals noch die Kunde von feinem Scheiden. Nur 
feine Freunde, ein paar Dichter, meinten ihm mie der Schönheit nach. Er 
hatte den Künftler über alle und alles in diefer Welt geftellt und von 
feinem Reich auf Erben geträumt und von einer Einheit der Menfchen 
durch bie Kiebe. Er wartete nicht die Enttäufchung ab. Er fchwand vorher 
"wie ein Geift aus feinem zufammengebachten Paradiefe. Seine Worte 
verivebten in der Menge wie Weihrauch. Und wenn heute und in aber: 
taufend Jahren felige Schwärmer durch den ungerftörbaren QTempel Ger: 
maniens wallen, fo grüßen fie einander — und Sahrhunderte fallen bei 
diefem Gruß wie fchrouche, bunte Theaterwände zufammen — mit bem 
Zauberwort: Novalis, 


Ein Lied vom Tod I Gon Toni Shwabe 
(an Novalis gegeben) 
Sieh, wie gartlid) ift der Tod — 
Kommt mit weichen leifen Handen, 
Nimmt dir deine leßte Not, 
Laß dich nicht vom Leben fchänden, 
Sieh, wie zärtlich ift der Tod. 


Slammend rot find feine Kränze, 
Und du neigft dich feinen Küffen, 
Und er führt dich zw der Grenze, 
Wo du fchweigft vor felgem Wiffen. 
Slammend rot find feine Kränze. 
4 Q 


Heimat ift für dich ber Tod, 

Heimatlos war bir bas Leben, 

Herz, zerbrid) nun deine Not — 

Darfft einmal bein Lewtes geben, 

Darfft — einmal — bein — LeBtes — geben. 


Die drei goldenen Fichten | Cine Marienlegende von Crid) Borbs 


Es war ein Maienabend ... 

Der Abend fiel, Glut im Geficht, auf die fdwer atmende Erbe ... 
Dann waren fie eins ... 

Rings war die Stille des Wunders ... Der Abendwind nur ging auf 
weichen Fifen ... geboren aus dem Seufzen ber Liebe ... leis durd 
den Raum ... Aus lester Umarmung .,. aus bem Traum ber Crwigs 
keit ... blühte die nachtliche Welt ... Langfam blühte fie empor ... 
heimlich und verzüdt aus dunklem Schoß ... 

Es war ein Maienabend ... ein Abend der Liebe... 

Am See... von Schilf umbrangt ... wuchfen drei Fichten empor ins 
Licht. Drei arme Enorrige Fichten waren es ... Sehnend gum Himmel 
ftvetten fie die gefrallten Hände ... Denn hoch über ihnen hin zum 
nächtigen Mond zitterte einer Wildgans rofa Gefieder ... 

Vergebens rangen flehende Hände ... Weit ... weit... in unermefs 
liche Fernen trug der leuchtende Vogel das Licht ... Einfam im Dunkel 
Frochen brei bürre Fichten. 
Es war ein Maienabend ... ein Abend ber Liebe ... 

Aus dem gelben Mond flieg Maria hernieder zur Erde ... Golden 
gligerte ihr blaues Gewand ... Als fie zu den drei armen Fichten fam, 
fah fie lange Tächelnd in ihre Zweige ... Liebe fchitttete fie funfelnd 
über fie aus ... Und als fie lange weitergefchritten, mit ihrem Kuß die 
Erde in milde Schleier Hiiliend, hing noch in ben drei armen Fichten ihe 
Blick wie Gold ... hing darin die ganze Nacht ... bis bie Erde errötend 
im Traume des Abends aus leifem Schlummer erwadte ... 

Und als bie Sonne kam .. (0 Maienmorgen, o Liebesmorgen! ...) 
floffen drei goldne Tränen ... drei Tranen verfchimten Glids ... 
in das Waffer ... und drei goldne Bäume blühten ihnen nad) ..« 
ein jauchzender Morgenchoral ... Sie glühten über und über ... denn 
fie dachten an die bleiche Frau, bie fo lange in ihre Zmeige gefonnen... 
Ein goldnes Tor fangen fie in das Waffer ... 

Und als Maria aus der Nacht zurüdkehrte . . . taufend Träume von Hütten 
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und Paläften in ben feuchten Augen ... fehritt fie durch das goldene 
Tor ... beugte fich lächelnd vor den drei goldnen Türmen, die immer 
ftolger in bie Tiefe wudhfen ... 

Die drei golbnen Türme bebten vor Glick ... fchmolzen in die Morgens 
waffer in roter Glut ... fchmolzen zu einem goldnen Herzen tief im 
Grunde des Sees ... 

Mls bie Wildgans ihr rofa Gefieder über das Waffer zittern ließ, waren 
fie verfdjrounden ... Sie flehten nicht mehr nach dem Himmel, den fie 
nicht finden fonnten ... von bem der leuchtende Vogel nun auch zurück 
gekehrt zu den ewigen Walffern ... Sie Elagten nicht mehr ... Gang 
in bie feligen Gründe ihres goldenen Herzens Hatten fie binabgefunden ... 
Und fie waren glüdlih ... 

Die drei armen Fichten ... 


Wannſee / Bon Manfred Georg 


Die Küfte jubelt abendbunt, 
Dämmerndbe Fahnen die Wälder. 
Gelb glühen fich die Kiefern zur Nub, 
Und bie Segel der Boote träumen fchlaff- fchon den Schuppen. 
Der Dampfer ftampft leife Traumlied, 
Atment bisweilen dicht Qualm, fröhliche Locke. 
VBiindelfchwer wiegt er auf Heck, 
Zraulihe Mübdheit von Menfchen, 
Denen ber Tag lieblich verrann in Entfpannung. 
Traumlied! Kindergeſchreil Hundegeknurr! 
Eltern haben weich're Geſichter, erhellt von Erinnerung. 
Traumlied ſingt in uns. Geige vom Ufer ſpinnt ſanfte Begleitung. 
Welt iſt gut, Menſch iſt gut, Tier iſt gut. 
Fern ſind deine Hände, Mädchen. Gott ſchläft in den Wolken. 
Du flaggſt am Bug ſchmal und hoch in ſie hinein. 
Wacht er auf, küßt er dich. Dann tanzen die Sterne. 
Bohle knarrt. Stadt taucht auf. 
Dunkel flutet ein Dom ſchon im Waſſer. 
Laternengeblink, Ankergeklirr. Die Sirene ſchrillt. — 
O du ſo tief aus deiner Sehnſucht Erwachte, 
Wie ſchwer iſt dein Schritt und das Blut in den Schenkeln, 
Da dich der Steg an das Land wiegt, Suzanne. 
: 11 


Herbftwald ! Bon Ernft Ludwig Schellenberg 


Mein Herbftwald Ioht. 

Welten ift in die Wipfel gefunken, 

Abendglutrot. 

Und ber Wind flürzt vom Berg wie ein zündenber Strahl 
Und wirbelt der Blätter fliebende Funken 

Schreiend zu Tal. 


Der Brunnen | Von Ludwig Bate | 


Es ift fein ‚‚Schöner Vrunnen” aus dem alten Niirnderg, Fein zweck 
lojes Schmuckwerf in blinder Stilnachahmung, das mehr als eine moderne 
Stadt verunzirt und immer wieder die Augen für bie finnbewußte, erd⸗ 
getuachfene Kunft vergangener Tage öffnet, es ift auch Feine holzgefaßte 
Quelle unter Glodenblumen und wippenden Hafelgerten auf fommerlicher 
Wiefe. Cine ganz einfache Vat begann der alte Steinmes eines Morgens, 
alg er aus ber breiten Sanbfteinfchale einen pofalfirmigen Aufjag mit 
jech8 mwagrechten Röhren wumb dem Stadtwappen drauf emporwachfen lief. 
Er wußte wohl kaum, wie fchön fich feine Arbeit in den Winkel zwifchen 
Kirche und Schule eingliebern würbe; melche wundervolle Tonung dad 
nagende Bergwaffer dem heimifchen Geftein geben Lönnte: Er fchuf aus 
feinem zmedgeborenen Schönheitsgefühl heraus, und darum murbe es 
. gut. Smmer ift fein Brummen der Brennpunkt meiner Heinen Stadt: 
Morgene Eommt der Knecht aus bem Goldenen Engel verfchlafen an⸗ 
gefchlürft, feine Pferde zu tränken. Er taucht feinen Eimer tief ins Waffer 
und fdimpft ingrimmig auf den nafeweifen Strahl, ber fi) munter in 
feinent Wufchelfopf verliert. Gemächlich wacht nun die Kleinftabt auf. 
Die Schornfteine blafen dem jungen Morgenminde, ber voll von zarten 
Träumer der Wälder und mondfchimmernden Wiefen ift, ihre frechen 
Rauchfahnen ins Geficht, daß er fich entfeßt in die blühenden Linden: 
wipfel flüchtet. Der Gafthof öffnet feine Tore, ein Neifender zieht bie 
Gardinen beifeite. Dann fleigt langfam bie Sonne auf. Kinder Elappern 
zur Schule. Stiller wird der Brunnen. Der Tag Iöft feine feinen Melo- 
dien auf und läßt fie num ganz leife in feinem Leben mitfdrwingen. Es 
wird wärmer, die Stunden mwachjen. Das Plätfchern fcheint ganz eins 
zufchlafen in der flirrenden Glut des Mittags, ber unruhig über der 
grellroten Dächern und weißen Flächen der Häufer vibriert. Gefpenftiiches 
Leben wacht im hellen Sommertage auf und raunt geheimnisvol von den 
Stimmen der fließenden Kornfelberbreiten, in denen ber Winbhauch aus 
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ben Waldtiefen wifpert. Ein weißer Falke taumelé durch das Sonnen: 
firren mie der Geift der fchleichenden, müben Stunde. Ein Glodenfchlag. 
Muntere Kinder ftürmen zum Brunnen, ihre Papierfchifflen fdywimmen 
zu laffen. Ein heller Trompetenton in ben zitternden Bogenftrichen und 
weichen Flötenrufen des Mittags. Pferbehufe Elingen auf. Eine Küraffier: 
ftreife biegt um die Ecke. Durftige Pferbemäuler tauchen in die Flut. 
Mine und Stine aber Eennen das Mißtrauen der Lanjenreiter gegen unfre 
„eben Frauen gum Ealten Brunnen”. Ein Bügeltrunf, ein sermegenes 
Wort, bann fummt das Waffer leife weiter. Schrager fchon fcheint bie 
Sonne buch Baumronen. Die Dächer verlieren ihr brennendes Leuchten 
und werben fatter und tiefer im finkenden Tagfchein, der feinen bunten 
Teppich über die Stadt breitet. Schon fpinmen die bunflen Gloden ihre 
abendlichen Träume und fprechen ihre weihenden Worte über die Arbeit 
ber Stunden, über bas reifende Brot ber gelben Felder und verebben 
leife im Zone der umbunfteten Föhren an ben Berghängen. Schon 
rumpelt der Poftwagen von ferner Landfahrt zurüd. Die Dämmerung 
finkt in die grauen Gaffen. Die Nachbarn beenden ihre Plauberftündchen 
und Flopfen die lebte Pfeife aus. Das Licht in der Toreinfahrt des 
Engels erlifcht. 

pact ift; nun reden lauter alle fpringenden Brunnen, und auch meine 
Seele ift ein fpringender Brunnen.” Goldmarie fpann bier ihr Garn und 
ging in feiner Tiefe über blunige Matten in ihren erften frohen Tag, 
Undine fteigt auf, und der alte Nidelmann deutet Mautenbelein ben 
fchonften Diamanten, an dem alle Pein und alles Glüd der Welt funkelt. 
„Man nennt ihn Träne.” Smmer neue Bilder und Geftalten quellen 
empor, Genoveva und Gretchen, Hermann und Dorothea, Melufine und 
Graf Raymond, deren Leben Karl Ernft Mnodt fymbolifd in feinen 
„Fontes Melusinae* faßte, der fuchende Safob, ber heitere Hafis, ber 
große Meifter, der am Brunnen zu Sichar ewige Worte fprach. Die 
Kirche ragt ernit auf, von den Brennenworten der Pfalmen und deutfchen 
Glaubensgefangen umfpielt. Fern bläft der Wächter. Ein Fenfter öffnet 
fih, und einem Stillen wird der uralte Gang der voll und tagbefreit 
durch Fliederbüften und Nachtigallenfehnfucht flutet, zum filbeenen Traum: 
gebicht, in dem alles Erdige fic) sft in mufikerfülltem Wohllaut und 
fchreitender Empfindung feines Herzeng, bis die Waffer „all das dämmernde 
Berklingen feierlich im Siüberblau fingen”. Brunnenleben, Brunnenraft, 
Eimigkeit in Stundenhaft! —- — 
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— en 
Bücherfchau 
Die Infel. Ein Spiel von Herbert Eulenberg. Berlin, $. Gurlitt. 


Diefes dreiaktige Spiel ift das Schönfte, was ber Dichter Herbert Culenberg ge: 
[daffen hat. Er wird nichts Größeres fchenten können. 


» 


Der Dichter Eulenberg, ber fic heute lächelnd von einigen ... jährigen Lebens» 
Ihülern beladeln läßt, ift ein wunderfames Wefen in unferer Zeit. Die ihn be 
ladeln, können nicht glauben, daß diefer nicht nur ein Dichter, daß er ein Menſch 
ift. Heute ift man nicht mehr Menfd. E83 gibt welche, die rafen befinnungslos hinter 
jagenden Geldfcheinen her — und es gibt welche, die reißen ſich melodiſch heulend 
die Tünglingsbruft (die eigene oder eine andere, die fie in effigie vervielfältigt 
kennen) auf, weifen flürmifh auf Chiweiß und Blut und fdreien chythmifh ,,ecco- 
ecco’. Und dann gibt e3 den immateriellen Menfchen (diefes ift feine contra- 
dietio in adiecto, ihre Mitlebenden, fondern eine herrlihe Gattung von menfch- 
liden Wefen) — und beffen Dichter ift zugleich Herbert Culenberg. 

Seht diefe Menfhen, feht ihren Dichter. Sie find nicht von diefer lauten unb 
fdweren Welt. Fhe Gehen ift Schmeben. Dur ihre Körper blidt man hindurch 
und fhaut dod) in thnen: flare, tiefe, duftende Bäche, Ströme, Teihe von Blut. 
Und aus der Bruft, aud den Leichen und Strömen und Bäden tönt leicht, leife, 
voller, unendlih chythmifch geftellt ein üppiges Gerant von Cellos und Violins und 
Flötenftimmen. Die Menihen reden. Sie fingen und leiden und leben. Wir 
aber willen: diefe anmutfeligen Wefen, die fo zart, o, oft [hwah nur buften 
und blühen, fie find Menfhen und haben ein Leben — vielleiht haben fie in 
träumender, Eindliher Kraft es fi gefhaffen? — und diefes Leben ift groß und 
tief und fchrantenlos und — [hin — fhön. Das zweite Leben. 

Der gleihe Dichter Herbert Culenberg fteht hinter allen diefen Menfchen, diefen 
Werken. Steht aud in den fhmwadhen, bünnerblütigen, deren ed einige gibt. Er 
ſchreibt ſchwache Werke, und er weiß, daß fie [hwah find, und er fHreibt fie, 
— ihe Leute, er muß fie fchreiben, will fie jchreiben, fchenfen; denn er ift ein großer 
Spieler, ihr Leute. Er fhreibt nicht, um euer Urteil nachher lefen zu finnen — 
er fhreibt — er ift — er ift nämlih ein Künftler — und er tft ein Menfch, dem eure 
Melt doppelte Wände und doppelte Dede hat. 

Und nun hat Eulenberg die ‚‚Infel” erfchaffen. 

Die Infel ift, und wenn ihe auf fie treten wollt, ift fie nit. Dann ift fie in 
eud. Dod fie ift auch nicht in eud; denn fie tft das ewige Herg der Menfchheit. 
Der Herr der Infel ift der hohe Greis Cosmo. Sein fhwarzer Schatten Munk, 
ber zmwergifche Bruder, den er im Zorn einft zum Krüppel [hlug und in edlem Leiden 
ein Menfchenalter duldee? — nein, dem er fein Leben weiht, dem Kalten, eins 
liden Scheufal. An Kosmos Saum lebt, von ihm aufgerichtet, dem grauen, fchmers 
zenden Leben entzogen, Syiphe. Und fein leichtwiegender, duftender Trabant ift 
Alertes, des Scheufalg Munt unähnliher Sohn. 

Won außen dringen zwei Menfhen auf die Infel. Der eine ift ein Helles Mads 
hen, blik: frifhen, leichten Auges und geht zur Welt zurüd — ift nur hingewandelt 
und fehrt zurüd. Wilb bringt Erwin, der Künftler, Hinzu. Jah, zerwandert. Meißt 
Sylphe bie Seele vom zerlittenen Leibe und raubt ben zerbluteten, mühfam geheilten, 
nun wild dem MenfchenfreffersKünftler entgegenbrennenden Körper wieder in fi 
hinein. 

D, und haben aud ber Künftler und da8 Heine Scheufal ben Tenyel der Tnfel 
angelodert, haben geraubt unb vernichtet. Ein neuer, ewiger Tempel fteht. Crwig. 
Cosmo, der Greis, ift der Herr der Infel. An feinem Saum lehnt betend Spiphe. 
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tind ber Trabant Alertes träumt in die Flöte. Verſunken iſt bas Scheufal, ift ber 
Polyp. Und ewig lebt die Infel auf der Erde — lebt die Erbe in ber Infel. 


x « 


Im zweiten Alt fteigt das Spiel riefenhaft zum Menfchheitsfpiel. Sniphe ift, blut: 
toten, gefträubten Haares (0, bas Wundenblut ift in die Haare geftiegen: entfeg: 
lid) —), die zerftoßene, zerriffene Menfchheit. Zermartert, von Urmeltsiiranfangss 
gefichten durdgrauft. Dach Alertes naht in ber Gewandung feines zweiten Lebens, 
niht mehr als dienender Fährmann, als freier, fingender, verehrender Menfd. tind 
der fhöne Tüngling entzündet die Seele und die Lippen der Menfchheit mit ben 
eigenen Tönen zu herrlibem Meihregefang. 


s 


Es ift wunberfan, bas Spiel in diefem Spiele. Und allmählich fpielen fie im 
Tempel der Infel das ewige Stüd: ‚„Menfchheit”. Spielen — fpielen. 


So fpridt die edle Aunft die Menfhheit an: 
Die Mätfel Lannft du deuten, nicht erraten. 
Sich did) in mirc und nicht in deinen Taten, 
Denn fie verzerren alle, Weib wie Mann. 


Der Zroift, ber fih in eurer Welt entfpann, 
Löft fih in meiner auf. Und eure Saaten 
Und Hoffnungen, die dort nicht gut geraten, 
Sind längft erblüht, wo meine Mat begann. 


2aß di von mir aus beinen Wurzeln heben 
Unb fühle tief, bein Leben ift geträumt! 

Dies Schaufpiel, bas dir beine Sinne geben, 
ft eine kurze Melle, die verfhäumt. 


Willft du dein Sein genießen und entfiegeln, 
So fuh’ e8 in den Künften, die dich fpiegeln! — — 


The Leute, fucht ed im lehten Alt des Spiels; dort, mo Alertes Berfe in allen 
Gormen, die Dichter erfinnen können, über euch ftreut, bis ihr im Duft zugebedt 
weinend und erfennend vergeht. 


es ift ein finnlofes Unterfangen, diefes Spiel zu umfchreiben, zu befchreiben: wozu 
denn ift ed gebicdhtet. (Herbert Eulenbergg Dichtungen zumal zergehen vor allen 
Worten Frember, die fie einfangen wollen, zu Luft.) E8 fer genug. Die Auf: 
gabe, die ih in mir fühlte, ift nur bie: Mitmenfhen ein Zand hidfter, tieffter 
Humanität anlündigend zu erfdliefen. Erwin Meide. 


Hans Mersmann, Havelgefänge. Berlin 1919, Boll u. Pidardt. 2,— (3,—) M. 
Ein liebes Biidhlein mackifhhe Heimatdihtung. Tiefe Andacht vor ber verträumten 
Havellandfhaft, über die jede Jahreszeit neue Schönheit audsfhiittet. Cin reiner 
ehrfüchtiger Menfch erlebt Naturhingabe, junge Wehmut, fonnengoldenes Glüd 
und übermölltes Leid; ftets Teuchtet die innige Einheit von Seele und blühender 
Welt. Wie die farbenfatten Bilder in einer inneren Melodie fingen und aus vollem 
Gefühl befreit find, fo tft aud der Nhnthmus rein vijionär und fragt nit nad 
altem SGBer8gefes. Die brennende Liebe gibt Melodie und Gefiht. Cin Köftliches, 
ein menfhlide Bud, — ein eindringlides Erlebnis. Bod. 
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MWernels Brüggemann: Zwei Mufifdidtungen: Die verlorenen Kronen. Die 
Totentrud. Cdda-Verlag, Kaffel 1919. Ppbd. 8,60 M. Lurusausg. 65,— M. 

Als Dratorienterte gedichtet und innerlich geleitet von erlebter Melodie bilden diefe 
fjenifchen Gefänge etwas durhaus Neues: dad dramatifche Oratorium, eine Kamıners 
funft der Oper. Das erfte Spiel ift geflellt auf das Motiv ber erldfenden Liebe, 
die Erfüllung ift, das zweite Elingt aus Griiften auf, jubelt eine Large Frift in 
Sonne und inniger Lyrift und verfinkt dann in düfterftes, atemraubendes Grauen. 
Sprablih und rhythmiſch eint fih die Form dem ftarlen Gehalt, die voll und ganz 
innerli) gefhaute Landihaft oder Szene ldft fid) ftets aus dem Widerftreit der 
Stimmen und Gebanfen in raufdender Harmonie, findet immer den allein gül- 
tigen YAusdrud. Das Mefentlihe aber ift die altgermanifdhe Naturmyftil. 
Didhterifhe Phantafie hat fold farbenfdwere Bilder gefdaffen, daf ed uns 
faglih fcheint, was bod wahe ift: fie find gedichtet ohne Anlehnung an uralte 
Sagen. Die tragifhe Wudt, die Keufchheit bes Gefühls, die Macht büfteren Schid- 
falg haben ganz die naive, monumentale Leidenfhaft der Edda-Epen. Bol . 


Das Mardhenbud. 1. Deutfhe Marden mit Seicnungen von Mar Slevogt. 
2. Hauff, Der Bwerg Nafe, Bilder von Karl Walfer. 3. Deutfhe Volksbücher mit 
Zeihnungen von Walter Klemm. 4. Aladdin oder Die Wunderlampe, Zeichnungen 
von Karl Strathmann. 5. Deutfhe Märchen, Zeihnungen von Graf Leopold 
von Kaldreuth. 6. Rübeyahl, Zeichnungen von Mar Slevogt. 7. Hauff, 
Das kalte Herz, Bilder von Karl Walfer. Bruno Caffirer Verlag, Berlin. Geb. je 
4 bis 7,50 M. 

Ewig junge Schäte aus dem Traumland aller Völker für junge Herzen und reife 
Menfhen zu neuem Leben erwedt. Künftlerhände verfchiedenften Charakters halfen 
an dem frohen Werke, und fo liegt ein gar herrliches Gefchent vor uns. Nicht 
Drud und Papier allein bewirken, daß wir mit Luft und Feueretfer uns über bie 
altvertrauten Worte hermaden, nein, vor allem die foftharen Bilder, die bald 
pierlid, bald grotest, hier vwouchtig, dort vergeiftigt den ganzen Stimmungszjauber 
der herzlihen Märchenpoefie ausatmen. Der Mübesahl Slevogts und ber Zwerg 
MNafe Walfers find wahrhaft meifterlic. , Bod. - 


Arthur Rehbein, Gedidte. Dritte Auflage. Berlin 1917. Boll u. Pidardt, 
Verlag. 

Schlicht wie der Titel gibt fid ber Gehalt bes lieben, fin gebrudten Buches. 
Die Begebenheiten eines ftarfen Mannesherjens, bas in dem Takt voll erfühlten 
Wageslebens aufgeht. Keine Tone aus fernen Welten, feinerlet ftrenger Wille, fons 
dern einzig das efrlide gefunde Empfinden eines tätigen Dafeins und erfiillter 
Pfliht. Aber Jugend pulft in den frifchen DVerfen, das unbändige Jungfein ber 
Natur, das fih auch lachend toll austobt, die übermütige Fülle rheinländifher Sonne 
ftrahlt aus einer offenen Seele wider. Nehbein hält’3 mit Goethe; in Gelegens 
heitägedihten — fern von Abficht und Berehnung — verfchenkt er bas Belte, was 
et kann. Leuchtender Wein aber find feine MWanberbilder und volle Blumen feine 
geruhfamem Glüde entftrömten Gedidte: fo gleiht basi Bud einem heimlichen 
Zimmee ins Sommerabendfcheine, darin jeder gern audruhend vermeilt. Bod. 


Preizausfhreiben. Der Edda-Berlag Mar Ahnert, Kaffel, gibt ein 1000:Marks 
Preisausfdreiben fiir bas befte Liebesgebicht bekannt. Preisrihter: Dr. Kurt Bods 
Berlin, Hermann LKiehne-Frankfurta.M. Die Bedingungen find unter Cinfendung 
eines freigemadten, mit Anthrift veriehenen Umfchlages erhältlihd vom Verlag, 
Kaffel, Hollandifhe Str. 159. 


Berantwortit für den Inhalt Dr. Kurt Bod, Verlin W x5, Cudwigtiedfir. 7, far die Uinzeigen € Offer, 
Charlottenburg 5. Werlag: Boll & Pidardt, GerlagsbudSandlung, Berlin NW 6, 
Drud: Docar Braubfietter, Leipsig. 
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Komantit 


Cine Zweimonatsfhrift 
Herausgegeben von Dr. Kurt Bock / Berlege bei Boll u. Picfardt, "Berlin 





Zweites Jahr Heft 2 Dezember 1919 
Beyugopreis BR. 6.— jäbell. Unzeigenpreis R. 60.— für bie ganye Seite; bei Wiederholungen Verghtung 
Nachdrud verboten 

Du biſt die Welt, und du allein, 
und biſt du Gottes, wird ſie Sottes fein! 
Caſar Flaiſchlen 


Das ewige Spiel / Von Otto Siegfried Diehl 


Mädchen: So fliehn wir hin, wo Nacht dem Fuß entgleitet — 
Jüngling: Das Tal, o ſiehſt du's, wo wir uns bereitet — 
Mädchen: Wo uns im Atem blüht Poſaunenton — 
Züngling: Und Edens Tor fic auflränzt, Rof und Mohn! 
Rot leuchtet’s! DBrennt nicht eim’ger Jubel nieder 
Dom Antlis dir —? — — fchon atmet aus dem Becher 
© deiner aller Luft entquollnen Glieder ' 
Der Rausch der Welt auf — o ich fel’ger Zecher! 
Die Himmel grüßen auf in deinen Zügen — 
Mädchen: Und Sterne wirfft du, Allen zu genügen! 
Mingling: O felig find, die Blüten aufwärts tragen — 
Mädchen: Und felbft fich ausfärn, Welt zu Gott zu wagen! 
Jüngling: Dein ift die Krone: lächelnd hinzugeben, 
Was id) mit Qual muß meinem Wert entheben! 
Du bift die Kerze, daß ich Flamme merbe! 
Mädchen: Du brennft mich rein von aller dunfeln Erde! 
Süngling: Ich trage dich, bie Heimat zu empfangen! 
Mädchen: Ich trage dich, weil Welt in die vergangen, 
Um fie die neu zu fchenfen mit den Händen, 
DaB du fie fchöner Eannft zu Gott vollenden — 
Jüngling: O zu verfchenken fich ans Licht hinaus! 
Madden: Das Heimattal, will es nidt Wien blün —!? 
Jüngling: Wer fühlt nicht fiets fich flumm vorm andern Enien, 
Denn Menfchfein gießt ja Gottes Lächeln aus! 
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Bom Wefen der Nomantif ; Bon Friedrich Märker 


Die eigenartige Tatfache, daß der Dichter nicht mehr durch Die Bes 
rührung mit der Erfcheinungswelt, nicht mehr durch Taten und [dine 
Sormen zum fruchtbaren Erlebnis erregt wird, daß er vielmehr über die 
Wirklichkeit hinweg ins Wefen der Dinge dringt, und fo zu reinfeelifchen, 
abftraften Erlebniffen kommt, ift die Grundlage aller gen Der: 
anlagung, aller romantifchen Kunft. 
Meine Einswerdung von Seele zu Seele ohne die ftörende Wirklichkeit ift 
die eigentliche Schnfucht der Romantif. Von ihr werden die Helden 
der romantifden Romane rubelos durchs Leben getrieben, etwas im Leben 
ju fuchen, was nur außer dem Leben gu finden ift: die abfolute, bem: 
mungslofe Einheit mit dem Al. — 
Der rein geiftigen Veranlagung entfprechend, ift die eigentliche roman: 
tifche Kunftform: Handlungslofe, gegenftanbbefreite Ausfprache bes Seelen: 
etlebniffes, wie in dem Gedicht ,,Hiniiber mall ich” aus der vierten 
Hymne an die Nacht, bas von aller Anfchaulichkeit der finnlichen Welt ge 
loft ift. Es enthält nur die Wirkung bes durch die Körpermwelt vermittel- 
ten Erlebniffes, nur das Schwingen, und ziwar das unmittelbar aus: 
gefprochene Schwingen der Seele. 
Das Wefen der Romantifer ift alfo wie Feuer, das aus Vulfanen bricht, 
und, flammenbd, fich felbft verzehrt. — 
Bisher ftrömte es, in die Erde gebettet, fparfam zur gejchloffenen Ober: 
fläche, und befreite fich in ben ewvigewandelbaren, emig-vergebenden Ror- 
pern des Erdenlebens. Nun aber, aller Hüllen befreit, flutet die Seele 
aus ins LUnenbliche, fchivingt auf den Flammen der gegenftandbefreiten 
Worte immer tiefer und weiter, bis fie, zu Ietten Höhen gekommen, zum 
weißen, faft wärmelofen Leuchten wird. 
Wie eine bünne Sommerwolke fchmwebt fie als unkörperlicher Gedanke 
zwilchen Himmel und Erbe, fpiegelt, zur lebten Geiftigkeit geklärt, beibe 
in fich, und fieht nun: Ihre tieffte Zufammengehörigkeit: 
Das zu vollfommener Klarheit vertiefte Berwuftfein erkennt, daß 
die Zmweiheit von Körper und Geift im Grunde eines ift, daß es 
die Beftimmung ber Seele, nicht einfam feindlich über der Erbe zu 
fehmweben, fondern fich in Körpern eine Erfcheinung zu feßen. 
Nach diefer völligen Vewuftwerdung ift der geiftige Klärungsmille be- 
ruhigt, und ber Dichter kann fich, von feiner Erfenntnig der Doppel: 
feitigfeit alles Lebens beftimmt, guriidwenden zum Sinnlichen. 
Wie dae erwachende Bervußtfein in feinem Kampf gegen alles Unbdurd): 
fcheinende zur entmaterialifierenden oder gegenftanbbefreiten Kunftform 
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fam (Novalis ,,Hymnen an die Macht”, Holderlins ,,Abfchied”), jo Itrebr 
das vollendete Beußtfein zurücd nach der finnliden VerFdrperung. 

Doch gelingt fie den Nomantifern um 1800 nur bedingt, denn ihre Kraft 
wurde auf dem Weg vom Erlebnis zur legten Klärung ins Berußtjein 
erfchöpft, weshalb fie fic) an die einmal errungene Stüße des Gebanfens 
flammern, und von ihm, dem abfolut geiftigen aus, eine finnliche Ver: 
Pörperung fuchen. 

Aber wie die Pflanze nur Pflanzen hervorzubringen vermag, fo ift ber 
Gedanke nur fähig, Gedanken zu entwickeln. Nur im Sinne einer Kriftalli- 
firung Fann er (mie in Hölberling Gedicht ,,Der gefellelte Strom‘) 
zum Mittelpunft eines Körpers werden, der aber — wie das Keiftall, 
des finnliden Lebend entbebrt. 

Die lebte Einigung von finnlidem Leben und geiftiger Bedeutung hätte 
den Romantifern nur gelingen fonnen, wenn fie — e8 wäre übermen|d)- 
lich gewefen — nach vollendeter Berwuftwerdung noch genügend Kraft 
gehabt Hätten, fich völlig vom fertigen Gedanken zu Iöfen und ein neues, 
gefühlsmäßiges Erlebnis durch bie errungene Geiftigfeit zum Lebten zu 
vertiefen. 
Ihre eigentliche Leiftung war einerjeits: Die Seele aus dem Unberwuftfein 
zu Ilöfen, die Erlebniskraft durch die Klärung ins Bemwußtfein unendlich 
zu weiten, das einzelne Wort durch die Formung der feelifchen 
Schwingungen obne Begrenzung in einen Körper in feinem Ausdrucdkswert 
ungeabnt zu vertiefen und den Sprachrhythmus von ftarrer Gefeßmäßig: 
Feit zu unendlicher Wandelbarkeit zu befreien. 

Anderfeits brachten fie die Seele zur Erkenntnis von der Zweifeitigfeit 
alles Lebens als Körper und Geift und öffneten fo der folgenden Zeit 
den Weg ihrer Entwicklung. 

Der Wert diefer Wegbahnung ift bereits an Eichendorff fichtbar. Er 
fonnte, obne feine im Grunde rein finnlihen Kräfte zu erfchöpfen, den 
tiefgründigen Gab fchreiben: ,Die Poefie ift die finnliche Darftellung 
ded Ewigen unb immer und überall bedeutenden, welches auch jederzeit 
das Schöne ift, das verhüllt, dag Irdiſche durchſchimmert.“ 

Er fonnte feine reingefühlsmäßigen Erlebniffe zur geiftigen Bedeutung 
vertiefen, ohne ben gefährlichen LUmmeg über die lebte Bewußtwerdung 
zu geben. So wurden manche feiner Gedichte, 3.B. „Die Mondnacht“, 
wo das finnlich geftaltete Bild des um die Erbe gemölbten Nachtbimmels 
zum Symbol der Einigung von Geiftigen und Sinnlichem erhoben wird, 
in einem nicht allguftrengen Sinn eine Erfüllung der romantischen 
Theorie. 
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Zur vollfommenen Geltung entbehrt es jeboch der tieferen fymbolifden 
Kraft, die eben nur auf dem durd) die Nomantif freigelegten Wege 
über das Berußtjein, nicht aber durch bloße ini von Gedanken 
erreicht werden Fann. 

Am diefer mittelbaren BWeife niigte Rainer Maria Rilke die Vorarbeit 
ber Nomantifer und erfiillte damit die erfehnte Einigung von Sinnlid: 
Feit und Geiftigheit. 

Sein Dichten ift nicht mehr wie das ber RNomantifer ein Lörperlofen 
Aufflattern ded Geiftes, es ift ein ruhiges, plaftifches Bauen am un- 
endlichen Naame. 

Sein Wort ift ein Brunnen, fauber —— und zu allen Tiefen grund⸗ 
los geöffnet. 

Wie eine Allee fih, Baum hinter Baum, von Horizont zu Horizont 
über die Erbe reift, ift fein Sag, von Wort zu Wort zögernb, durchs 
Unenbliche gebriictt. 

Zwifchen den Pfeilern ber in fich gerunbeten und doch verbundenen Worte: 
Bließt und ruht, wanbelt fi) und bebarrt, die Pfeiler bindend unb 
von den Pfeilern gebunden: — Das Meer unfaßbaren Sinnes. 


eden Abend... / Gon Hermann Heffe 


Seden Abend follft du deinen Tag 

Prüfen, ob er Gott gefallen mag, 

Ob er freudig war in Tat und Treue, 

Ob er mutlos lag in Angft und Reue; 
Sollft die Namen deiner Lieben nennen, 
Haß und Unrecht ftill vor dir befennen, 
Sollft dich alles Schlechten innig fchämen, 
Keinen Schatten mit ins Bette nehmen, 
Alle Sorgen von ber Seele tun, 

Daf fie fern und Einblic) möge ruhn. 
Dann getroft in dem geflärten Innern 
Sollft bu deines Liebften dich erinnern, 
Deiner Mutter, deiner Kinberzeit; 

Sieh, dann bift du rein und bift bereit, 
Aus dem kühlen Schlafborn tief zu trinken, 
Wo die golbnen Träume tröftend winken, 
Und den neuen Tag mit Flaren Sinnen 
Als ein Held und Sieger zu beginnen. 


Sternenfreundfchaft | Bon Peter Hameder 


it nur Verdienft, 
auch Treue wahrt uns die Perfon. 
Gaufl, II. Tell 

Zwei Seelen ftanden am Uferrande des unendlichen Meeres, in dem bie 
Wogen ber Zeiten fteigen und fallen. Ganz nur ein Strahlen, ein 
lauterer Glanz war bie eine, dunkel wie die Sehnfucht die andere. 
So willft bu mid) verlaffen, mein lidhter Sternengefabrte? fprach die 
bunfle Seele. Du willft wieder hinüber in die Zeit? BWillft wieder Leib 
werden, ber Schmerz und Lod Fennt? 
Mich rief die Glockenftunde ber Eiwigkeit, antwortete die lichte Seele. 
Yd) werde gu ben Menfdhen geben und fein wie fie: Elend und Leiden 
tragen wie fie und endlid) den bittern Zod. Aber mein Tod ift des 
Lodes Nberwindung, und fterbenb werbe ich die Menfchen mit mir empor- 
reißen in Gottes Cwigkeit. Sie haben das Geheimnis des Wortes ver- 
geifen, und ihre Seelen find dem Tode verfallen. Groß ift die Not. 
Mid) fendet der Geift, daß ich die Gewalt bes Todes breche, und die 
Verlorenen zu ihm zurücdführe, der das Wort und der Sinn ift. 
Noch fah ich Bott nicht, Sprach die dunkle Seele; noch fab id) nicht 
das oberfte Licht. Exrdftoff fchwärt noch in mir, und meine Sehnfudht 
iſt kaum erft ferne Ahnung. Du aber bift der im Schauen felig befreite. 
Du bift der Wiffende. Laß mich dir folgen, und du wirft mich das Wort 
lehren, das auch mich vollendet. 
Jd) liebe did) um deiner Sehnfucht willen, antwortete die lichte Seele, 
doch das ift nicht deine Stunde und nicht dein Weg. Ich folge in Frei- 
beit. Du aber bift noch in des Kreisiaufs Gefeb, doch Flammee did 
an beine Sehmfucht, und wenn ich dich rufe, wird fie die vielleicht zur 
Schwinge werben, bie bich mir nachträgt, ins Menfchenland. 
Die Tichte Seele entfchmwand über dem Meer der Zeiten. Einen Augen⸗ 
bli noch ftand fie als ein halber Stern in ber Unendlichkeit, bevor fie 
nieberging zur Erbe. Ahr Gefährte fah dem Leuchten lange nach. Da 
ging es wie ein Erbeben durch die dunkle Seele, und in ihrem Sinnern 
Löfte fich ein Wort vol Erinnerung und Sehnfucht, ein Menfchenmwort: 
Freund! 
An einem Abend verließ in einer großen Stadt ein Siingling das Tor 
eines Haufes und trat auf die Straße. Einen Nugenblid? war er ver: 
tolrrt und geblendet von dem weißen Licht der elektrifchen Lampen und 
dem raftlofen Gewimmel der Menfchen. Dann fchlug ber Gifcht des 
breiten Steomes um ihn. Auf und nieder ließ er fic) von dem rubes 
lofen Wogen tragen, und in ihm mar eine fuchende Unruhe. Er fchaute 
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den Dahineilenden ins Gefict, ob er aus ihren Augen eine Antwort 
ablejen wolle. Aber in diefen Augen war eine Antwort für die Frage 
jeines Suchens. Sie bleiben leer und tot. Nur an ben gepußten Ge 
ftalten der Dirnen flammten fie auf oder an den Auslagen, in denen 
Schmuck und Kleider prablten und taufend Dinge für die Luft der 
Sinne. 

Wo ift ihre Seele? murmelte der Giingling. In ihnen mohnt nur die 
Ycere, und all ihr Zun und Haften ift wie Flucht. Sie neu zu fchaffen, 
— wie werde ich das Wer? vollbringen? 

Und er ließ fich weitertragen von dem Strome, bis dort, wo am Ende 
der Stadt feine Spuren in Schlamm und Unrat verfidern. Hier jah er 
dag Elend und fah er den fchmußigen Abhub aus den VBechern der Luft. 
Er trat unter die BVerFommienen, deren Gefichter vor Schande und Ber: 
ruchtheit, von gemeinem Dienft und aushöhlender Sucht erzählten. Vor 
einer Tür brannte trüb ein rotes Licht. Er ging hinein. Rauch und 
vwiderliche Ausdünftung beizten ihm die Augen. Gewirr von Männer: 
und Weiberftimmen drang ihm entgegen. Auf unfauberen Tifchen Flirrte 
Gold, um das gefeilfcht, um das gefpielt wurde. Für einen Augenblid 
ftockte das Gerwirr der Laute und Geräufche, als er zwifchen den Tifchen 
bindurchfchritt, und fragende, neugierig abfchäßende Blicde richteten fich 
auf ihn. Er ließ fich an einem Plage nieder, ven mo aus er den ganzen 
Raum: überfehen Eonnte. Wieder wandten fich die Spieler mit dem Aus: 
dru niihevollen Eenjtes ihren Karten zu. Wieder erflang dag Freifchende 
Yachen der Weiber und zerfprung jäh, als ob ein Glas zu Boden fcherbt. 
Aber etwas Erzwungenes, etrors Beunruhigtes lag über ihrem Tun. Sie 
wurden den Frembden nicht los und fpiirten hindernd feinen Bli. Die 
Weiber trauten fi nicht an ihn heran. Endlich trat ein Burfde an 
feiner Tifeh und fragte ihn, lauernd, was er fuche. Der Siingling fab 
den rager groß an. Er fah in ein Geficht, in das frühe Verkommen⸗ 
beit und Yafter feine Zeichen gefchrieben, und in dem doch ein Paar reine, 
Flare Augen ftanden, die jene Schrift Lügen ftrafen wollten. Was ich 
fuche? fagte der Süngling mit freundlicher Stimme. Dich fuche ich. Deine 
Seele! Der Burfche lachte hart und höhnifch auf, fagte ein freches 
Wort und wandte fich wieder den ‘Weibern zu, bei denen er gefeffen. 

Das Bort des Siinglings ging von Tifch gu Tifd. Wlle fahen nach ihm 
bin. Erfi war da ein Lachen. Aber die Unrube wuche, und als der Sting: 
ling unbeweglicy blieb, verzerrten fid) die Mienen zu dbrobendem Haß. 
Gewalttätigfeit ballte fich in der Luft. Da legte fich der Wirt ins Mittel. 
Er forderte den Sünglina auf, zu zahlen und zu gehen. 

Mejer hatte fich chen erhoben, um den Raum zu verlaffen, ale der 
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Burfche, der ihn vorher nach jeinen Begebr gefragt, auffprang und thn 
mit der Kauft ins Geficht fchlug. Die Handlung wirkte in diefen Augen 
bli’, da die Mienen fich fchon entfpannten, fo jah, daß fie alle be 
taubte. Mit einem Bi, in dem Fein Zorn, nur grenzenlojes Mitleid 
war, fab der Getroffene den Feind an, und als diefer zu einem zeiten 
Schlag ausholte, berührte er’ leicht den erhobenen Arm, und mit einem 
Klang wie aus Ewigkeiten mahnte feine Stimme: 

Sreund! 

Betroffen fab der VBurfche dem Fremben nad). Etwas war in ihm wach 
geworden: eine ferne Erinnerung, ein dunkel bemwahrter Klang. Raub 
ftieß er die Diene, die neben ihm faß, von fich und eilte dem Sing: 
ling nad. Er fand die Spur nicht. Aber er mußte, daß er ihn fuchen 
mußte. Und etwas in ihm mußte, daß er ihn finden würde, noch in diefer 
Nacht. 

Er fchlenderte der Stadt zu, und plößlich ftand, aus dem Schatten eines 
Cores herausgetreten, der Fremde vor ihm. 

Wen fuchft du? fragte er. 

Did! antwortete der Burfche; um dann, bhinfhirzend, gurgelnd: Gage 
mir, was Gott ift! 

Lachelnd fchaute ber Giingling zu ihm nieder: Gott ift — die Erneuung. 
Glaube mir, und du wirft ihn finden! 

Schluchzend umflammerte der Burfche die Knie des Flinglings. Der 
aber beugte fic) 3u ihm herab und füßte feinen Scheitel. Und in zwei 
Seelen wuchs in diefer Stunde, groß wie die Welt und unvergänglich wie 
die Emigkeit, der Gedanke: 

Freund! 

Jahre vergingen. Da lief eine Unruhe durch das Land. Eine neue Ver: 
kündigung des Endes ſcheuchte die Menſchen aus ihrer Stumpfheit auf. 
Manche hörten den Ruf. Andere aber ärgerten ſich an dem Jüngling, der 
den Brand eines göttlichen Zornes in die Welt warf und das Bild des 
goldenen Götzen, Abbild und Idol der der Macht des ſinnlichen Scheines 
verkauften Seelen, von ſeinen Altären ſtürzte. Sie nannten ihn einen 
Störer der Ordnung und riefen die Gewalt wider ihn auf. Aber er war 
ſelbſt bereits Gewalt geworden. Das Schwert des Geiſtes, das Schwert 
Gottes war geſchliffen und wurde in ſeiner Hand zur mächtigen 
Waffe. 

So zog er von Stadt zu Stadt. Mit ihm aber wanderte ſein Freund, 
der Burſche, den er einſt aus dem Wegwurf der Goſſe aufgeleſen. Un⸗ 
zertrennlich waren die beiden, eines Geiſtes ſtark geſchmiedete Tat. Der 
Verlorene, Gerettete war es, der das Wort des Freundes zu den Ver— 


lorenen trug und die Tiefen mit der Verheißung des fommenden Reiches 
aufregte. Er mußte die Stelle, wo auch in den BVerdammten nod ein 
lepter Traum, eine lebte Sehnfucht glüht, und der neuen Lehre ward der 
Glaube der untern Macht. Die Diener des Abergottes erkannten immer 
banglicher, ivie ber Boden unter ihnen riß und Plaffte. Da fprach eines 
Tages, da fie wieder der großen Stadt entgegentwanderten, der Sing: 
ling gu dem Freunde: Es ift Zeit, daß ich das Lewte vollbringe. Was 
ift mir fürder die Lehre? Mur die Tat fchafft Gegenwart. Es ift Zeit, 
daß ich bas Begonnene vollende. 

Was willft du tun? fragte der Freund. 

Das wirken, was Dauer gibt: Das Bild! Das Wort verdirbt. Das 
Wort zerfällt. Sch will mich ganz in mein Werk hineinwerfen und in 
ihm verbrennen. Sd) will das Zeichen fchaffen und die ewige Auferftehung 
in der Seele der Menfchen. 

Das ift der Tod, den du fuchft, antwortete der Freund. 

Es ift der Tod. Wher diefer Tod ift des Toded Dberwindung und des 
Reiches fchdne Geburt. In ihm wird der Geift Wabrheit. 

Schweigend gingen fie weiter. Nad) einer Weile hub der Fiingling 
wieder an: 

Du warft mein erftes Werk, mein fchönftee. Meines Herzens erfte, 
eigenfte Liebe bildete dich. Du mwarft auf meiner Sendung Weg meines 
Menfchlichen menfchliches Glid, und du warft meiner Berufung erfte, 
Eöftliche Beftatigung. Fest gebe ich dich ganz meinem Werke. 

Der Freund blickte auf, und in feinen Augen flammte die Erwiderung 
reiner Liebe: Wo dein Weg endet, endet der meine, ich weiß nicht, mag 
mich an dich band. Aber ich fühle meine Liebe in mir wie ein mwunber- 
bares Licht, vor dem alles, was Erbe in mir war, binfchmilzt, und eine 
Herrlichkeit, die unnennbar ift, ftrahlt mir entgegen. So laß mich der 
legten Seligheit mit dir teilbaftig werben, daß ich mic) ganz in meiner 
Liebe erfülle. 

Unfagbares glühte im Herzen des Siinglings auf. Er drückte des Freundes 
Hand. Dann gingen fie weiter, entgegen ber großen Tat. 

Als fie am andern Tage in die große Stadt famen, war ein Furchtbares 
geichehen; ein Verbrechen, das ein ganzes Stadtviertel zerftört und viele 
Menfchenleben vernichtet hatte. Der Sinn der Tat war deutlid. Sie 
war eine Ankündigung, eine Drohung, und die es anging, wuften, was 
fie bedeutete. Nicht die Lehre des Sünglings brauchte die Gemiiter erft 
aufzumiegeln. Gewalt war überall und zeugte wieder Gewalt. Aber die 
sseinde des Jiinglings hatten die Gelegenheit benußt, die Urfache bes Ge: 
Ichehenen ihm zuzufchieben und das Volk gegen ihn aufzubringen. 
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Ohne grofe Kunftgriffe war das aud) gelungen. Selbft ſonſt Un 
gufriedne erfchrafen vor diefer entfeglichen QTat und verwünfchten den 
Anftifter folhen Unheils. Als der Füngling mit feinem Freunde zu dem 
Orte des Greuels fam, wollte er zu den Menjchen, die hier verfammelt 
waren, reden, um an bem fchreclichen Zeichen ihr Gewiffen zu fchärfen. 
Aber wie die Menge feiner anfichtig murde, drang fie mit drohenden 
Mienen und Gebärden auf ihn ein. Der Freund fuchte ihn zu beden. 
Aber die Macht der vielen überrannte ihn und ftürzte fich auf den Jüng- 
ling, der unerfchütternd daftand und fi) der Wut der Sinnlofen ruhig 
darbot, mit einem Lächeln den tödlichen Streich empfangend: 

Unterbeß fuchte der andere, abgebrängt, fich zu feinem Gefährten wieder 
durchzulämpfen. Als er fah, daß diefer jank, bradı er mit einer lebten, 
gewaltigen Anftrengung durch die dichte Ballung der Menge durch. 
Fammernd warf er fich über den Sterbenden und Eüßte ihm den lebten 
Atemzug von den blutenden Lippen. Die rafende Meute jeboch, nod) 
nicht gefättigt in ihrer Mordgier, fuchte ihn fortzureißen. Aber fie vers 
mochte es nicht. Da griffen fie zu Stöcdten und !Steinen und erfchlugen 
ihn. Aber er hielt den Körper bes Freundes feft umfchlungen, und bie 
Lippen an bie feinen gepreßt, hauchte er die Seele aus. 

Da ging ein Klingen durch) die Himmel, und aus den oberften Chören 
erfchallte, Unenblichkeiten durchbraufend, ein jubelndes Crvigheitswort: 
Freund! 

Zwei Seelen entſchwanden über das Meer der Zeiten und ftanden einen 
Augenblick als zwei helle Sterne in der Unendlichkeit, bevor ſie ein⸗ 
gingen in die weit ergoſſene Herrlichkeit Gottes. Die Menſchen ſahen das 
Zeichen und Furcht befiel ſie. Sie erkannten das Wunder und glaubten. 
Der Name der beiden Freunde aber wuchs in die Ewigkeit. 


Elfenlied | Von Baldemar Bonfels 


Meine Heimat ift das Licht. 
Heller Himmel meine Freude. 
Tod und Leben wechfeln beide, 
aber meine Seele nicht. 


Meine Seele ift der Hauch, 
der aus aller Schönheit bricht, 
tole aus Gottes Angeficht, 

fo aus feiner Schöpfung aud. 


a 
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Expreſſionismus und Romantif ; Bon Kurt Balter Goldfdmidt 


Bie Lord Byron nad) dem beFannten Sdherstvorte eines Tages aufwachte 
und fi berühmt fand, fo Fonnte fich der verehrte Zeitgenofje eines 
Schönen Morgens die Augen reiben und überrafcht einer funkelnagel- 
neuen Mobe zublinzeln. Sn Literatur und Kunft war über Nacht wieder 
einmal alles anders geworben; die beliebte Ummertung aller Werte fchien 
fid) aud) auf die Karmloferen Gefilde ber Kunft erftrect zu haben; 
eine wirklich oder fcheinbar noch nie dagemwefene Richtung war Trumpf. 
Die verblüffende Schnelligkeit diefes geiftigen Geburtsaktes hatte kaum 
ihresgleichen; man mußte fchon auf bie fabelhafte Geburt ber Pallas 
Athene zurücgreifen, um ein GSeitenftüd zu finden. Aber wenn man 
gewiffe Auferungen biefes jüngften Stils ins Auge faßte, Fonnte man an 
biefem Bergleiche wieder irre werden: denn einem göttlihen Gehirn 
fchien fie Feineswegs entfproffen zu fein, mitunter faum einem menfch 
lichen — ja mit Hirnlichkeit hatten fie entiweder überhaupt nidts oder — 
alg Kunftwerfe — leider nur allzuviel zu tun. Der verdubte Bürger 
fdob fich ängftlich die Zipfelmügße aufs andre Ohr — Ddiefe neuefte 
Kunft war ja in ber Tat ber reinfte Bürgerfchred; das „spater les 
bourgeois“ ftand ihr fauftdidt ins Geficht gefchrieben; und feinnervige 
Naturen witterten allerdings unbehaglich darin die fehr fühlbare und 
darum ftark verftimmende Abficht, alle alten Periicdfen wackeln zu laffen, 
alle Traditionen grobfchlächtig zu überrennen und mit ber rohsgefunden 
Jugendfrechheit des fauftifchen Baccalaureus die Welt fozufagen ganz von 
vorn zu beginnen. Efftafe wurde Dauerzuftand; Wahnfinn twurde be: 
ſchmunzelt und gezüchtet: dies gerade fiel befonders heftig auf die Nerven, 
daß es „Wahnfinn mit Methode” war, bewußt gemollter und errechneter 
Wahnfinn — nicht die göttliche Mania des Plato, nicht ‚des Dichters 
Aug’, in holdem Wahnfinn rollend.” — 

Vielleicht war man aber nur darum fo überrafcht, weil man nicht Fein- 
nervigfeit genug befeffen hatte, die unterirdifchen Zufammenhänge zu er: 
fpüren. In der Lat hatte es ja fchon lange vor dem Krieg, ber zunädft 
wenigftens die große Bruchlinie der Kultur bezeichnete, in den Künften 
umftürzlerifch rumort. Eine allzu ftar? mit Hiftorie und Tradition be- 
laftete, bagu technifd) barbarifierte 3eit mußte einmal wie ein ungebärbiger 
junger Miefe des Mythos die driiende Bergtoudt von fid) zu swaljen 
fuchen. Der im Grunde ungeiftige, ja wert-lofe Zatengeift der Zeit zähmte 
Naturfräfte, meifterte Lebensgetwalten, überflügelte Zeit und Raum — 
der Geift der jungen Dichter und Künftler, ber fi) ihm mit jauchzens 
dem Zuruf verbündete, beging im Grunde Verrat an fich felbft und am 
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Werte, den das Leben immer erft vom Geifte zu empfangen vermag; 
aber der unnatürlihe Bund wurde nun einmal Wirklichkeit. Das ganz 
auf den finnlichegegenwärtigen Augenblick geftellte romanifche Temperament 
eitt eine heftige Attadle gegen den ,,Paffatismus” (nad) Marinettis ge: 
fdymadvoller Neupragung) des hiftorifch gelehrten, romantijch rücdhvärte: 
gewandten germanifden Naturells. Mit diefem Futurismus: italienifcher 
und franzöfifcher Herkunft tritt nun in feltfamer, freundfeindlider, fremd- 
brüberlicher Verfoppelung der fogenannte Erprefjionismus auf. Es ware 
ganz falfch, ihn mit dem Futurismus zufammenzumerfen, von dem er 
in vielen entfcheidenden Punkten weit abführt. 3unddhft hielt man ja 
auch ihn für reine Mode; man belächelte die Abwechſlungsſucht dieſer 
zeitbefangenen Vogelgehirne, die etiwag Großes und Neues getan zu haben 
glaubten, wenn fie — eine Präpofition mit der anderen vertaufchten und 
den Smpreffionismus durch den Erpreffionigmus erfeßten. Nun Fonnten 
all diefe rafchmwechfelnden Flutungen in der Vat ihren großftädtifchemobifchen 
Urfprung nicht verleugnen; der modifche Beifaß diefer neueften Kunft war 
oft fogar fehr empfindlich herauszumerken; aber mit einem ganz ameri- 
kaniſch ſmarten Bluff, mit einer vom Eitelleitskitel gehebten Originalitats- 
fucht verband fid) dod) auch oft ein tragifch echter Krampf, den nahezu 
erfchöpften Werten einer hochentwidelten Kunft die immerneuen Mög: 
lichkeiten abzugeminnen. Es galt zunächft einmol Futurigmus und Er: 
preffionismus reinlich zu fcheiden. Das war um fo notwendiger und 
fchwieriger, als ihre Grenzen eben geftaltles imeinanderfchwammen und 
die Tugend diefes neuen Geiftes cher alles andere als gerade Flare Be: 
grifflichkeit war. Bieles war gemeinfan: Beide rifien fid) in mwütenden 
Effiafen vom Hergebrachten los; beide wähnten nichts Geringeres, ale 
gleihfam einen neuen Lünftlerifchen Kosmos zu organifieren; beide ver: 
höhnten und verwarfen den Naturalismus — nicht nur ber lebten Jahr: 
zehnte, fondern fo ziemlich der Ichten zwei Sahrtaufende, von den Griechen 
und der Renaiffance bis zu uns — der cine platt-Forperhafte Wiederholung 
des Wirflichen mit Kunft verwechielte, für Kunft ausgab. Der Futuris: 
mus war dabei feinerzeit gerade von einem geradezu wülten Mirklich- 
Peitshunger erfüllt; aber eben diefer Orgiasmus riß ihn über MWirkliches 
hinaus, und fo gab es troß alledem dod) einen gewiffen Wefens-Iu- 
fammenklang zwifchen ihm und dem Erpreffionismus, der gerade fanatifc) 
von allem Wirflichen abftößt und das Un: und Überiirfliche, das Hinter: 
wirflih-Metapbufifche bejaht. Nun ift der Futurismus in viel höherem 
Grade eir erplofives Stimmungs: und Augenblitderzeugnis; den Er- 
preffionismus muß man immerhin ernfter nehmen. Gewiß: auch er bat 
feine Zeit: auch über ihn fallen felbft heut fchon Schutten der Dämmerung; 
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die Toten zeiten fchnell, und moderne Richtungen wirtfchaften erftaunlich 
rafd) ab. €8 gibt Heut fogar fdjon erpreffioniftifchen Ritfd) und ein 
erpreffioniftifches Mitläufer: und Epigonentum. Der Geift durchläuft heut 
eben bie üblichen Phafen in filmhaft befchleunigter Abwidelung. Viel⸗ 
leicht Hat Wilhelm Worringer darin nicht fo gang unrecht, daß bie Zeit 
beut nod) ebenfotvenig langfriftige Kunfiftile wie jene riefigen Ungetüme 
der Urzeit gebären Fönne — und daß wir alfo „Mobden” für Stile ein- 
taufchen müßten. Eines aber leuchtet fofort ein: der Erpreffionigmus 
ift nichts weniger als traditionglos. Er verleugnet nicht etwa bie Trabi 
tion; er verneint nur eine beftimmte Tradition (die griechifch-Elaffifche 
und nachPlaffifde); er greift weit hinter diefe in eine fernere, tiefere, ur: 
tümliche Tradition zurüd — in die abftrakte, filifierende Urkunit ber 
Srubgeiten, des alten Orients, der Gotik. Diefes Posmifch-grofen Zus 
fammenbangs ift fi der Erpreffionismus in feinen beften theoretifchen 
Köpfen auch wohl bewußt. In der Tat ift er ja gerabezu im Zeichen 
diefer allgemeinen Ummertung bochgefommen, die das Flaffiiche Ideal 
finfen, das orientalifchegotifche fteigen ließ. Über die zauberifche Enge 
des Klaffifchen hinaus wurden uns in diefen Jahren neue, weltmeitsbe- 
taufchende Fernblide aufgetan; der Erpreffionismus felbft ift nur Folge 
und Symptom biefer Geifteswende. — Aber wie alle überfchmänglid)e 
Jugend mißt auch die erpreffioniftifche dauernd mit dem Emigkeitsmaßftab; 
fie leidet eben auch an der nicht unfympathifchen Sugendtrankbeit geiftiger 
Hernfichtigheit. So bat fie einen febr nabeliegenden und fich gleichfam 
von felbft darbietenden Zufammenhang überfehen: den mit der Romantil. 
Bei näheren Zufehen ift in ber Dat befonders in der älteren Romantik 
vieles vom Wefentlichften vorgebildet, das der Erpreffionismus heut er- 
ftrebt. Daß die Philofophie des deutfchen Sdealigmus in bas Gefamt- 
bild der älteren Romantif hineingehört, darüber find wir mohl heut einig; 
Schellings Syftem ift typifche Künftler- und RNomantifer-Philofophie ; 
Fichtes Willens-Magie hat ftarf und tief auf Novalis gewirkt; Hegel 
vollends in all feiner Überlogizität ift der ertremfte Romantifer und 
Phantaft der Logik. Wie diefe ganze Philofophie, fo könnte man inss 
befondere die feine eine ausgefprochen erpreffioniftifche Philofophie nennen. 
Denn mit einem Fühneren Salto mortale ift noch niemals über bie 
erfabrbare Wirhlichfeit hinmweggefebt worden; mit größerer Selbftgenüg- 
famfeit hat noch nie der Geift den ganzen bunten Knäuel ber Erfcheinungs- 
welt aus fid) herausgefponnen. Alle Bedingungen des Erpreffionismus 
find bier erfüllt: der Rückzug des Geiftes aus der Wirflichkeit und fein 
weltfependes, weltfchaffendes Tun zugleih. Ja, weit fiber das er 
rreffioniftifche Programm von heut hinaus ift bier Welt nicht nur ers 
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dichtet, fondern auch gebeutet und gemeiftert. Novalis hat aus bem fos: 
mifchen und metapbyfifchen Aktiviemus Fichtes die praßtifchepoetifche 
Bolgerung gezogen, wenn er feiner jungen Braut durd) den bloßen Willengs 
entfchluß nachfterben wollte. Und feine Lyrik, die ein einziger großer 
pdomnus auf bie Nacht” genannt werben Eönnte, wühlt fich mit einer 
Inbrunſt und Innigkeit fondergleihen in die Wolluft der Nacht, des 
Todes, des Fenfeits, in die Süße einer unendlid, wirklichkeitsfernen Inner: 
lichkeit. Auch lyrifd) Fatholifierender Mariendienft ijt dem Dichter dod) 
nur ein Ausdrud und Sinnbild, die legten und füßelten Heimlichkeiten 
feiner Seele auszufchöpfen. Wenn etwas Romantik ift, fo ift e8 die 
innere Welt diefes jünglinghaft fchmärmenden und träumenden Dichter: 
Denkers, diefes in intuitiven Erleuchtungen philofophierenden Muftiker- 
Aroubabours, der vom rwiederFehrenden Urftand der Dinge träumte, da 
fic alle Wirklichkeit in Poefie, Träume, Märchen auflöft und man „in 
Zabeln und Gedichten erkennt die em’gen Weltgefchichten”. In höhere 
Qberwirhlichfeiten Tönnte fich auch der Erpreffionismus nicht fchringen ; 
diefe Nomantif in Reinkultur ift feine vorwegnehmende Erfüllung — 
Erfüllung auch infofeen, als fie über und gegen das befangene Wollen 
bes heutigen Erpreffionigmus hohe Kunft und bis in feinfte Aderchen 
formburchbildet ift — und zum Ausbrud! des Un: und Über-Sinnlichen 
die Meize bes Sinnlichen leift. Die Harmonie diefer Sphären ift dem 
irdifden Klangorchefter abgelaufcht. Lebten Endes find Innen und Außen, 
Sinnlihes und Seelifches, doch unablöslich. Auch im Höchften fublimiert 
fih nur die gleiche zeugerifche Erbkraft, die dort ale Trieb, bier ale Seele 
und dee erfcheint. Ober auch umgekehrt: im Sinnentrieb wirkt auf niederer 
Stufe der gleiche erhabene Eros, der gottwärts mweilt und zur Idee empor: 
flügelt. Dies ift gerade der Irrtum des modernen Erpreffionigemus: baf 
er einbdeutig-dogmatifd) das Innere jenfeits aller finnenftarfen Wirklich 
Feit vereinzelt und verewigt. Aber auch dort, wo fich die Romantik wie 
im Luftfchiff des Gebdankens am höchiten über Wirkliches erhebt — in 
der fouverdn fpielenden romantifden Fronie Friedrich Schlegels ein — 
behält fie doch dies Wirkliche unter fih im Auge — Nur in einem 
einzigen Punkte führt der Erpreffionismus über die Romantik hinaus — 
minbdeftens fiber eine getviffe NeusRomantif, die ihren impreffioniftifchen 
Urfprung nicht verieugnen Fann und paffivsfchwelgerifch im Ich-Genuß, 
in Seelen-Räufchen, Innen:Orgien verfinkt. Der Erpreffionismus ift ebenfo 
aftiviftifd), als diefe Art Romantik paffiviftifch tft. Sein herber und 
fprdder Wille gum Ethifden und Metaphyfifchen, der nichts Verfchwaemies 
bat, ergreift das Kernbafte hinter dem zerflatteenden Reiz der Erfcheimmg. 
Wes an ihm ift Tatfpannung; Willensftraffung; welt-feßende, welt 
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fchaffende Tätigkeit. Die Grundftimmung erweift fic) der Fichtes merf: 
würdig verwandt. Der an das Erlebnis bingegebene Seelenraufch; der 
gerade das Ich auflöfende mollüftige Selbftgenuß find aber allerdings 
fon in der älteren Romantif angelegt, wenn aud) nod) nicht zu ihrer 
fpäteren Kernlofigheit entwidelt. Infofern bat der Erpreffionismus die 
Notwendigkeit, aber auch die Einfeitigkeit der Korrektur. Aber wenn 
wir die Romantik in ihrem sveltweiten Ginn als polares Gegenfpiel des 
Kiaffifcen faffen, dann ift aud) Orient, Gotif und natiirlich auch ibe 
jüngfter Ausläufer, unfer moderner ln von ihrem Sabr- 
taufendbogen mit umfpannt. — 


Schickſalsſtunde / Von Eliſabeth Harttrompf 
Es irrt ein Fittich um mein Dach, 
Ich kann ihn hören nicht noch ſehen 
Und deutlich ſpur ich doch ſein Wehen 
In wirren Rhythmen Schlag auf Schlag. 


Dies iſt mein Schickſal. — Wie Metall 
Spür ich das Blut den Kreislauf runden 
Und endlos dehnen ſich Sekunden 

Und ſinken lautlos in das All. 


Und näher, näher kommt's heran — 


Muß ich es ſo gelähmt empfangen? 
O Schmach dem nebelfarbnen Bangen! 
Komme was mag! Ich greif es an! 


Bücherſchau 


A. Bartels, Weltliteratur. 1. Deutfche Dichtung, Leipzig, Reclams Univerfalbiblio- 
thet No. 5997—99, geb. 1,80M. 

Es ift das unbeftrittene GVerdienft der deutfchen RNomantifer, namentlich der Brüber 
Schlegel, daß ſie zuerſt den Begriff „Weltliteratur“ fcharf faßten. Cine Weltliteratur 
in gedrängter Darſtellung und guter Überfiht bietet Abolf Bartels in ber Sammlung, 
die viclleiht am meiften und Deutfchen die unermeßlihen Schäge der Weltliteratur 
nahe brachte. Der zweite Band wird die fremden Literaturen umfaffen. — Cingehender 
behandeln fie die Werke von Paul Wiegler, Berlin 1914 (6 M.), Adolf Bartels, 
Münden, 3 Bde, 1913, Leirner, Leipzig, 4 Bde, Haufer und Buffe, die mit Ausnahme 
bes an zweiter Stelle genannten Werkes eine Fille von Bildern und Falfimiles bieten. 
Hermann Cardanus, Aus LZuife Henfels Fugendjeit. Greiburg, Herder 1918. 
Auf Grund von neuen Briefen fdhildert der Berfaffer das Jugendleben und das Elterns 
haus diefer Berliner Freundin des Clemens Brentano. Wbgeftofen von dem Rationales 
mus bes proteftantifchen Belenntniffes ihrer Zeit begegnet fie dem einftigen Spötter 
auf bemfelben Wege zur alten Kirche, ohne ihm mehr als Freundin werden zu können. 
Feffelnd wird thr weiterer Lebensgang dargeftellt und Brentanos Anteil und Berände 
rung an ihren Gedidten aufgewiefen. — Dr. Raimund Steinert. 
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Eugen Ludwig Sattermann, „Der bittere Weg”. Cin Roman. Verlag 
„Die Wende”, Berlin 1918. 
Tiefinnerfter Drang zur Wahrheit, Mut zur Belenntnis eigenen Fermahns und ftarter 
Wille sur Aberwindung haben diefes fic etwas eigenwillig gebende Buch biktiert, das 
mit piyndologifdher Zeinnervigkeit das feltfam anziehende Bild feeliicher Verknüpfungen 
zifchen ungleidhalterigen Freunden entrollt. Im Berlaufe der faft dramatifh fid 
aufbauenden Handlung greift der Verfaffer die Philiftermoral fhonungslos an, bricht 
er mit den blutleeren Tdealen fpießbürgerliher Scheinkultur und gießt er feinen Spott 
über die Allzuvielen, die nicht imftande find, ihr eigenes Fd) burchsufegen. Aber jedes 
Ubermaß an Jchbetonung ift verhängnisvoll. Es trübt den Bli für die Ummelt und 
läßt jenen franthaft gefteigetten Sndividualismus erftehen, ber Iebten Endes zum 
Selbftverbrennungsprozeß führen muß, wenn nicht rechtzeitig das Schickſal mit ſchweren 
Schlägen gewaltfam zur Läuterung und Crfenntnis treibt und Fategorifch vom ein: 
zelnen fordert, feine ganze Kraft für das große Ziel der Erneuerung bed ganıen 
Lebens, für die gerechten Forderungen der Unterbrüdten, der Derftoßenen und Ber: 
adteten einzufegen, in felbftlofer Hingabe der Allgemeinheit zu bienen. 
Freilich dauert es recht lange, bis diefe Einficht bei der Hauptfigur de8 Gattermann: 
fhen Nomans Plat greift. Aber fie fommt — leider nicht überzeugend. Sie fommt 
ju fpät und in einem Augenblide, ba man nidt mehr an die Möglichkeit folder 
Wandlung glaubt. Nichtsdeftoweniger tft die Arbeit Gattermann’ eine Leiftung zu 
nennen, fie ift ein Werk, das reinen Tifh macht; fie ift ernfthaftes Gucen nab 
einem neuen Gott, einem Gott, der fih nicht in Kirdhenmauern und Dogmen zwängen 
läßt, fondern überall lebendig ift, wo Erkenntnis und Liebe zur Tat fchreiten. Und 
hier liegt der Schmwerpunft des Buches: Der romantifde, meift frudtlofe Individua- 
ides erfährt eine neuzeitliche foziale Erweiterung in ber ftillfdweigenden Bejahung 
ber Frage des Verfaffers auf S. 225: „Glauben Sie, daß ed unmöglid) ift, die Men: 
fhen beffer und gerechter zu machen als fie jest find?” Perfpeftiven eröffnen fi... 
Wohltuend berührt an dem Merk, daß nirgends ein Hang zu Weitfchweifigfeiten be- 
fteht und fein hemmendes Beimerk die Einheitlichkeit des Ganzen flört. Unummunden 
fagt ber Berfaffer ftetö, mie er denkt und was er will. 
Trog realiftifher Ausprägung ber äußeren Gefchehniffe fchwebt aber dem Werk der 
tiefinnerft leuchtende Stern echter Romantik. Midhard O. Koppin. 
Norbert Facque’: ,Liebesabend in Befigheim”. HFeithiiher, Verlag 
Reus u. Ftta, Konftany a/B. 
Spitzweg⸗Raabeſche Giebelromantit in modecnzindividualiftiidher Auspragung und mit 
teigvollen, feelifhen BerFniipfungen. Die titelgebende Arbeit, die mit ber Greifbarkeit 
ihees Inhalts und dem erotifchen Cinfhlag fhon ala Novelle zu werten ift, ausge: 
nommen, befteht das Bändchen aus Landfchaftss und Stimmungsilissen, die faft durd- 
weg in der romantifhen Dunkelheit nadıtftiller Gaffen auslaufen, und deren lautloje 
Geihehniffe die feinfinnige Ausbeutungskunft des Verfaffers zu nachwirkfenden Fnnen- 
erlebnifjen wandelt. Mit leife taftenden Händen bringt der Dichter unferem Herzen 
die trautcn Heimlidfeciten all jener Dinge näher, die dem profaifhen Menfden gleich: 
gültig und leblos find, und gibt und bislang felbft unbemuften Empfindungen mittels 
feltenen, oft überrafchend gedanfentiefen Wortwenbungen eigenfter Cente die weitefte 
Auswirfung. Daf der Autor fih der Schönheit feiner fo im Dahingehen aufgefangener 
Bilder beroußt ift und um ihre Wirkung weiß, läßt ihn häufig zu ihnen zurüdfchren 
und fie ftreiheln wie Kinder, die mit verträumten Märdhenmicenen alten Sagen laufchen. 
Kurzum, ein Biidlein fiir folde, die am Wege fuchen und in der Stille finden können. 
Midards O. Koppin. 
Georg Lehfels, Der Plug an der Gonne. Roman. Leipjig, Quelle u. Meyer 1918. 
In das enge und winfelige Berlin aus der Zeit de8 Großen Kurfürften führt Georg 
Lehfels Hiftorifder Noman. „Einen legten Plat an der Sonne” will ber Sieger von 
Schrbellin feinem Molke mit Hilfe des vertriebenen Holländer Benjamin Raule, des 
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Schöpfers der Aurbrandenburgifchen Flotte, erringen. Die Seitgenoffen freilich haben 
für diefe hohen Ziele kein Verftänbnis, nur Hinderniffe. Alle fHeint Raule überwinden 
zu können. Da bridt die afrilanifhe Hanbelögefellfchaft, die er gegründet hat, zus 
fammmen, und bem Ungliidliden erichließt fi) nad) des Gönnerd Tobe der Kerfer von 
Spandau. Fn fein herbed Gefhid ift die bitterfüße Gefchichte vom Lieben, Leiden und 
Werben ber jungen Juliane verflochten. Hiftorifche Geftalten wie v. Gröben, v. Grums 
fom und Mat Meiners und ebenfo gut erfundene Zeittypen befchränkten, aber felbfts 
bewuften Witherliner Biirgertums feffeln den Lefer. Das Zeitgemäße ift in allen feinen 
Einzelheiten, fo befonders bei der Dnrftellung der Belagerung Stettins ober der eifter: 
beihwörung wohl 'getroffen. Der warıne, vaterländifche Ton, mit dem vorahnend ber 
Große Kurfürft für Deutfchlands Sees und Kolonialmadht eintritt, richtet ernfle Mahnung 
an bie Gegenwart. Dr. Raimund Steinert, Glaudau. 


Alfons Pegold: „Zn gerubigter Stunde”. Meue Berle. Zeitbücher, 
Verlag Neuß u. Itta, Konftanz a/B. 

Reif und leuchtend in feiner Einfamleit, gottzugewandt wie ftets, fhuf Pegold in ge 
tuhigten Stunden Lieder, die von Sehnfucdt, Gott und ftillem Sterben fingen, und 
deren groanglofer Aufbau und natiitlide Gebirde von neue des Didhters Berufenfein 
beftätigen. Aus an fich renliftifhen Momenten — dem Anblid Hilflofer, hüftelnder 
Kranker, hungeender Bettler und ber dden Verlaffenheit einer flillgelegten Fabrit — 
erwächft dem Künftler jene große romantifhe Schau, die hinaushebt aus Merktag und 
Elend und befreiend hinweiſt auf All und Ewigkeit. Ihm iſt der Tod kein ſchmery 
haftes Verzichten, ſondern ein ladelnder Heimmweg jum Urfprung alles Leben’. Stark 
im Pantheiftifchen murzelnde Gedanken, in romantifchempftildher Ausprägung, fowie die 
Erfenntnis, daß jedes Schaffen legten Endes nur Täufchung, wahres Gliid bagegen 
nut in ber großen Stille, in einem gu Gott hinftrdmenden Leben zu finden ift, wurden 
auh diefes: eigenftarker Bilder vollen Buches Leitmotive. Als befonders überzeugend 
möchte ih bie Dichtungen ‚„‚Eroica” und ,,Die Einfamen” anfprecdhen, wogegen 3. B. 
„Schnee” mit feiner gewollten Driginalität gezwungen, „Am Morgen’ bichterifch matt 
wirkt. ,,Auf den Tob meines Sraupapageien” fügt fi mit feinem flarl grotesfen 
Einſchlag nur ſchwer der fonft fo fein abgeftimmten Sammlung ein und hätte vielleicht 
beffer auf gleihgeartete Nahbarn gewartet. RNihard D. Koppin. 


Arnold Zweig, Novellen um Elaudia. Kurt Wolff Verlag, Minden. 

In fieben Spiegeln gleihfam hat der Dichter ein Schidfal von bezauberndem Farben: 
fhmel; eingefangen. In diefem fiebenfältigen Licht baut er eine Symphonie auf 
von dramatifch flutendem und rhythmifd gezligeltem Gefchehen, fo daß uns die Fabel 
nicht Iosläßt, fobald wir in ihr fchimmerndes Bereich gelommen. Zweigs Wortlunfl 
ift voll finnlid) blühender, ineinander verwobener und beziehungsvoll aufwachſender 
Wendungen, getragen von einem ftarlen, immer wachen Naturgefühl, das des Dichters 
Werk mit wunderfamer Fülle und reifer Lebensträchtigleit erfüllt. Der fünfte Spiegel 
biefed Romans aus Novellen zählt zum Stärkften heutiger Epil. „Die leufche Rachıt* 
ift ein mit jauchzender Wegficherheit gefchriebenes Meiſterſtüd und gehört in die 
Sammlung beutfcher Meifterprofa. Hans Sturm. 


Erfler Ubend der Zeitfhrift „Romantil” Sonnabend, den 13. Dezember 1919, 
7*/, Ubt, im Deutidhen Lyceum Sub, Berlin, Ligowplag &: Fringe Nolo ff fel 
Dichtungen von Enwin Meidhe, Manfred Georg, Kurt Bod. Karten (5, 3, 2 M.) tur 
die Schriftleitung und an ber Abendfaffe. 


VBerantwertii fir ben Sndelt Dr. Kurt Bed, Berlin W 15, Lndwigheder. 7, für bie Uinzgeigen € Offer, 
Charlottenburg s. Berlag: Boll & Pidarht, Verlagétudhandinung, Berlin NW 6. 
Deud: Décat Beandfetter, Leipzig. 
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An eine Tote / Gon Paula Ludwig 
Es muß leicht fein 
da wo beine Augen Hingegangen find. 
Aber fchiver fliegen die Krange 
und trübe Spuren merfmalen die Wege. 
Wie der Schnee fiel 
und fich jäh fchloß über deinem Lachen, 
alfo fant das Lnbegreifliche. 
Mun wandle id) immer in deiner bangen Umarmung 
und möchte, bu Fameft einmal im Traume 
und wiürdejt lächeln. 
Laß deinen unendlichen Hauch 
freifen um meine Sinne 
und gehe nicht fort mit deinen innigen Füßen. 
Menfchen kommen und legen 
zärtlihe Hände auf meinen Scheitel, 
aber Feines Liebenden Wärme 
Fann did) verbdrangen. 
Ich wandle immer in deiner Umarmung. 
= = % 
Die Erde ift mir lieb, 
feit bein ftrahlender Leib 
eingegangen ift in fie. 
Bon nun an werden bie Blumen im Wind 
immer flüftern von deinen behutfamen Händen. 
Wenn durch ftille Wälder 
die Quellen ihre Wohltat vergießen, 
werben fie nachfingen 
die Melodie deines Mundes. 
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Siebe: 
Mein Herz Flopft, 
wenn ein harter Wagen poltert über die Straße. 
Ih Eniee mich nieder zur Erbe: 
daß fie nicht Tafte auf deinem Lächeln, 
daß fie mir wiebergebe in ihren Blumen, . 
in ihrem Dufte 
dich Eeufches Empfängnis. 
* * * 


Du Fannteft ihre Geftalt 

und mareft ihr nab, 

die alles Leid wandelte in Gefange. 
Diele vermorfene Melodien fand 

fie in meinen fchluchzenden Gründen, 
und mit Händen, die waren 

wie weiße Wolken, 

bob fie empor meinen Zon 

unter die Sonne. 

Nun fuche ich nach ihrer Spur 

in den Wiefen bes Frühlings, 

die vorüberging wie ein Strahl, 

und in zerfallenes Licht 

trage ich meine fehnfüchtige Trauer. 
Sb, laß mich verweilen bei bir 
folange nur, 

um zu finden einen Hauch, einen Traum, 
der vielleicht entiprang 

einft ben Falten ihres Gewandes. 


Der fchmerzliche Weg / Für &.M. Bon Karl Schönberg 


Zwifden uns liegt die Stadt. Nicht mehr und nicht weniger als der 
graue Anger diefer Stadt. Das diinkt mir bisweilen eine uniiberwindliche 
Zrennung. Sndem ich bedenke, was alles fie enthält. 

Strafen, von ewiger Menfchenwanderung erfüllt. Der dort trägt in 
Falter burchlöcherter Danteltafche die Waffe, um fie vielleicht noch heute 
gegen einen Menfchen zu erheben. Sener Alte — du wirft ibn faum nod 
erbliden, denn er fchlägt fich fchnell durch bie Menge — will zu dem 
Franken Stinde, dem geftern die Mutter ftarb. An der Seuche. Nun 
pflegt der Tindliche Bruder die Schwefter. Der Arzt fteht bedenklich am 
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Lager, jchüttelt ben Kopf: werden fie beide fterben? Aber die Kranken: 
baufer find überfüllt. An der Straßenedle badert ein Dann mit einer 
grau. Er blieb ihr irgendrvie den Lohn fchuldig. Schon ballen fich Fäufte. — 
Gefchafte winden ihre Arme aus den Häufern, preifen Menfchen in ihren 
Zangen. Blut wird jeben Augenblic® fließen, ift vielleicht fchon gefloffen. 
Sch will fliehen und bette mich in das hohe Haus. Einfam blühen bren- 
nende Kerzen über Altardedien; bie Halle aber blieb leer. Einfamer blieb 
ber Mann, der bie Hände ausftredit, fie dem Suchenden zu reichen. Er 
fpridt; aber es find tote Worte, bie er fpricht. - Keiner wird fie hören. 
Berlaffen wartet ein Zrammagen auf den Schienen. Die Vedienungsleute 
find alle entfloben. 3um Zanz. Sin den Salen, auf den offenen Pläben. 
Aus einem Winkel tönt Klang, aber es hört Feiner darauf. Sie dreben 
fih, überfchlagen fic. Eine Frau zerreißt ihre Kleider. Männer mit 
Stauen, Männer mit Männern, Frauen mit Frauen. Ein Mädchen will 
freien, fchon find welche dabei, ihr den Diund zu Fnebeln. Über bie 
Straßen dröhnt Gejohle; das endet irgendwie in Tob. Sin dem Abmwurf 
eines Mülllaftens tummeln fid) Maden. Sie tragen Paragraphenzeichen 
auf den Rüden. 

Bin ic) vorwärts gefommen? Jd) erblide bie Haufer, von denen id) 
ausging. Wie foll id) e8 dich wiffen laffen, dah id) nicht gu dir Fam? 
Keiner wird meinen Ruf dir zutragen. Feindlidh fteht das Haus, in das 
id) mid) verfrieche. Die Wände der Stuben riechen nach Gefängnisnäffe. 
Und die Worte, die einmal Tröfteer und Gefährten waren, laften mm 
eine ewige Wiederholung. 

Im Often und im Welten blühen die Walder. BWir wollen in die Wildnis 
fltehen, Geliebte! Vielleicht, daB bie Walder irgendwo ineinanderfchlagen, 
im Often oder im Welten. In einer Nacht, in der Sterne die Wege zeigen. 
Sm Schuß des Felfens will ich mich betten. Am Morgen werde ich aus 
dem Bache trinfen und mit Veeren den Hunger ftillen. Dann muß id) 
wandern. Sch werde viele Tage wandern und werde nicht in jeder Nad 
zum $elfen finden. Aber einmal mwerbe ich bei bir fein. — 


- ©eitdem Du fortgingft.... | Bon Ctfabeth Meinhard 


Seitdem bu fortgingft bin ich tie ein Haus, ı 

an bem einer im Scheiben die Fenfterladen jchloß. 

Milde Nofen mwuchern barüber hin, 

und bie Zauben machen Hochzeit auf dem 
weißen Gefims. 


Manchmal fällt durch eine Nike am Holz 
ein Sonnenftrahl in die Fühl gewordene Stube. 
Und mie das Lächeln glüdlicher Kinder im Traum 
fchleicht ein Erinnern vom Leben treppauf 

und treppab. 


Aber eine graue Wolle am Himmel legt 

ihre fchrwere Hand auf die Fleine mitleidige Spalte: 

Das Leben fchluchzt und ftodt... Auf ber 
erblaffenden Wand = 

gleitet ein Schatten bis an das Bett — und 


erliſcht. 
Das Paradore in der romantiſchen Perſonlichkeit 


Von Bernhard Lamey 


Der durchkältete Rationalismus des 18. Jahrhunderts hatte die leiden⸗ 
ſchaftliche Aufwallung der „Geniezeit“, des „Sturmes und Dranges“ 
erzeugt; die verfehmte Vernunft muß dem Allherrſcher Gefühl weichen; 
mit dem Fanatismus der Jugend wird das Recht des Individuums auf 
höchſte Freiheit proklamiert. 

Die Hochklaſſik ſchuf ſich dann nach der Antike das Ideal der harmo⸗ 
niſchen Perſönlichkeit, die ſich gelaſſen in ſchöner Ruhe ins Ganze einfügt 
und Welt und Menſchheit mit harmoniſchen Sinnen zu einem Geſamt⸗ 
bild zuſammenzufaſſen ſucht und deren höchſte Pflicht es iſt, durch weiſe 
Selbſtbeſchränkung die Schönheit und Einheit des Kosmos zu erhalten. 
Diefe Pole, zwifchen denen das Geiftesleben der vorangehenden Jahrzehnte 
fchwankte, zu verbinden, war das Streben ber Nomantifer. Um es gleich 
zu fagen, es blieb Sdeal. Rein RNomantifer hat es verwirklicht. Ja, es 
gehört geradezu zu den Merkmalen biefer Menfchen, daß fie parador, 
gerriffen und daher unglüdlich find. Die „romantifche Landfchaft” in ber 
Malerei ift ein volllommenes Sinnbild diefer Polaritat: am Fuße flolzer, 
zerklüfteter, in Wolken gehüllter Felsmaffen idyllifche, fanfte und heitere 
Gefilde und über allem ein zartempflifcher und göttlicher Regenbogen. 
Der Schlüffel zum ganzen Wefen ber romantifchen Perfönlichkeit liegt in 
diefer Betonung des Gegenfäglicyen in der Menfchennatur. Hegeld Lehre 
vom Widerfpruc, wertet diefe Anfchauungen philojophiich aus. Im rube- 
lofen Hin und Her zwifchen Sa und Gegenfab, im Raleidoffop diefer 
paraboren Bielfeitigfeit dennod gum tiefen, bas Gange umfaffenden, bez 
wußten Erlebnis zu gelangen, bebeutet jebod) erft die Vollendung ber 
romantischen Perfönlichkeit. Hierin liegt die Größe, aber mandamal aud) 
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die Schwäche des romantischen Lebensgefühls. Dies Erleben, in dem die 
MWiderfprüche fic) gu höherer Einheit verbinden, ift nämlich durchaus 
myftifchen Charakters. Wie jener Regenbogen ber romantifchen Landfchaft, 
fo mwurzelt da8 Erleben in den empirifchen Erkenmtnilfen, um fich mit der 
wunderbaren Kraft der Intuition zu den Höhen der Diyftif zu erheben. 
Aber allzu oft nur ift diefee Regenbogen fchemenbaft, verblafjend. 
Und wiederum — aud) bem Erleben des Romantikers fehlt das Lebte, 
\LindlidePrimitive des Genialifch-Titanifchen. Da ift nicht die reftlofe 
Hingabe an den Augenbli€. Der Auffchwung Fommt nicht über die 
Grengen hinweg, die Kant der Erkenntnis gezogen hatte. Cine ftets 
bervußte Vernunft hebt den Nomantifer über fein Erlebnis hinaus, gibt 
ihm die Fähigkeit der Fronie. 
In ber Dichtung findet biefer parabore Charakterzug der Jronie oft jeinen 
merkwürdigften Ausdrud. Sn den lebensunfabigen Dramen ber Romans 
tifer wird jede tbeatralifche Sllufion mit Willen zunichte gemacht. Zahl: 
reiche fatirifche Meifterftücdkhen — man dent an Ziecks „geitiefelten 
Kater”, an Grabbes „Scherz, Satire, Fronie und tiefere Bedeutung” — 
zeugen von diefer ironifden Aber, die aud) vor ber eigenen Perfon des 
Dichter3 nit Halt macht. Der ironifche Scherz, den Verfaffer felbfi 
unter feinen ©eftalten auftreten zu laffen, wird endlich zur Manier. 
Die Widerfprüche im eigenen Ich fuchen fic) Luft gu machen im Woder- 
fpruch gegen die Ummelt. So auch bei ber romantifchen Perfönlichkeit, 
der immer etwas Nevolutionäres anhaften wird. Die ganze Ethik der 
Romantit — Schleirmacher, Heinfes ‚„Gebanken zur Sittenlehre” — ift 
auf einen neuen Menfchentyp zugefchnitten. Sm Widerfpruch zur bour- 
geoifen SittlichEeit der Aufklärung wird die Sittlichkeit des höchſten 
Individuums profkmiert. Und diefer Gegenfab zum Beftehenden reizt 
zu Ichärfiter, Fampffroher Prägung der neuen, freigeiftigen, fittlichen Forde: 
rungen. ,fucinde” und ,Arbinghello” mandeln das uralte Problem der 
Liebe von Mann und Weib in allen möglichen Beziehungen — finnlichen 
wie geiftigen — in Eühnfter Form ab. Der bürgerlichen Ehe, dem „Kon 
Fubinat”‘, witb die Ehe des einmaligen Sichfindeng, der ewigen Liebe gegen: 
übergeftellt. Hand in Hand burt geht die Forderung der geiftigen Hebung 
der Frau, und Schleiermacher ftellt als zehntes Gebot feines ‚Katechismus‘ 
den Sab auf: ,Laf dich gelüften nad) der Manner Bildung, Kunft, 
Weisheit und Ehre!” 
Diefe aus innerer Qual der Unausgeglichenbeit geborene Loslöfung vom 
Hergebrachten drängt auch zu einer Auseinanderfegung mit ben religiöien 
Problemen. Die Kritil bes Chriftentums ift ver Anftoß zu einer großen 
Folge von Gedanfengingen, bie mblich zu einer myftifchen Erneuerung, 
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einem „neuen Evangelium” führen. Novalis ‚Hymnen an die Nadıt” 
find der vollendetfte Ausdruck diefer alle irdifchen Kreife fprengenden 
©ottgefühle. 

Hier, im Religiös-Gefühlsmäßigen, mündet alfo das parabore Menfchen- 
tum der romantischen Perfönlichkeit, findet feine Erlöfung und Befretung. 
Die denn lebtlid alles typifch Revolutionäre nie im Materiellen, fonbern 
im GeiftigeEvolutionären feinen lebten Ausbrud findet. 


Das letzte Lied / Von Alfred Pralle 
(Aus dem Taſchenbuch des am 30. XII. 1917 gefallenen jungen m Dichter) 
D thr, der Tage lebte Dämmerungen! 
D ihr, der frühen Nächte tiefe Träume; 
ie Löft die ird’fchen Feffeln, Zeit und Raum, 
darin fich meine Seele mund gerungen. — 
Nun gleiten Tangfam die Erinnerungen 
von mir; es Flaren fich des Lebens Schäume. 
Im Schatten eurer hoben Zauberbäume 
erbleicht ber Wunfch, und mas er je errungen; 
und sillenlos fteh ich im Qempelgarten 
des Todes. — Leifer Ereift mein Blut, und leifer — 
bis ganz es ftoctt. 
Hod, heilig tönt ein Rufen: 
Kommt! die ie müde feib vom langen Warten. 
Verbrennt des Lebens lebten bürren Ruhm, 
hmd bergt euch in die Arme, bie euch fchufen. 


Die Romantik und der PerfönlichFeitögedanke 

Bon Alfred Ferd. Nabes 

Der romantischen Philofophie hatte fich der Märchenwald des Unbeflimm- 
baren geöffnet, und in ihm twandelten und twanberten die Herzen ber 
Suchenden. Verſtand und Gefühl forfchten und fchürften Hand in Hand, 
und das Gefühl erkannte diefes große Unbeftimmte und Gebeimnisvolle 
als den Welensgrund alles Seins und Werdens. Überall ift es vorhanden, 
in jedem Welen, jeder Perfönlichkeit fchlummert noch ein Neft und febt 
fid) um in Werte, in die Kräfte der poetifchen Geftaltung und in die 
Perfönlichkeit felbft, im Bndividualigmus. Und dtefe Individualitdt ward 
gum Wefensgrunde ber Romantif, untrennbar mit ihe verbunden. Der 
Romantifer ift eben eine ftarke, individuelle Perfanlichleit, die aus ihrem 
Sinnerften heraus Wefen und Geift des Zeitalters beftimmte. Die Suchenben 
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und Sorfchenden Fonnten fich Eraft ihrer Perfönlichkeit in das Leben hinem- 
benfen, ed ausleben wie die Menfdyen der Renaiffance, fie Eonnten fich 
in das Sein einfühlen, und das zeigten fie in ihrem Vermögen, die Cigen- 
arten des einzelnen, felbft ganzer Völker und Gefchlechter dauernd feſt⸗ 
zubalten, aus ihnen das Leben zu fchöpfen; deshalb auch die uniibertreff- 
liche Kunfe ihrer Überfeßungen. Shakfefpeare ohne die Romantifer mare 
für den Deutfchen, troß der urgermanifchen Zufammenhänge, unfaßbar 
gewefen, die Überfeßungskunft Ziels und Schlegels haben ibn erft zum 
geiftigen Befige bes beutfchen Volles gemacht. Fäden ber Seele fpannte 
der Nomantifer um MI und Sein, und fie erzitterten in ihm und ließen 
in ihren Klingen Werke bes Lebens erftehen. 
Auf Perjönlichkeiten gründete fich das Zeitalter der Romantif, und es 
mußte nun die indivibualiftifche Perfönlichkeit zu nie geahnter Höhe er- 
beben, ganz gegen den Sinn Fichtes, der im abfoluten Ich das Höchite 
erfannt und deshalb Gegner des Einzelmeiens in feiner Philofophie war. 
Die Nomantifer erhoben das Sindividuum in imaginäre Räume und be= 
ftätigten feine Größe durch die Eigenmwerte des einzelnen, die er bank der 
im Innern rubenden und nun entfeffelten geheimnisvollen Kräfte, aus 
den Tiefen der Seele an das Licht des Tages hob. Durch diefe Erkenntnis 
und Bertfdibung der Perfönlichkeit reifte die Romantif zu einer, wenn 
auch Yeider nick dauernden und bleibenden Renaiffance bes beutfchen 
Geiftes. Schlegel, Novalis und felbft Schleiermacher führten diefen Per- 
fönlichkeitsbegriff noch weiter. In den Schöpfungen des geiftigen Eigen- 
wefens, den Offenbarungen der Künftlerfeelen erflären fie, das Crvige 
und Urfprünglice im Menfchen gefunden zu haben. Sn ihnen wird ber 
Menich zum Genie, in ihnen reicht er über feine Zeit hinaus und be 
ftimmt fie dadurch, in ihnen zeigt er feine Größe. Durch bie Eigenarten 
ber Perjönlichkeit bedingen fie auch das Werben, bilden fie bie Wechſel⸗ 
mwirfungen ber Kaufalität, die jeber Menfch im Leben fich aufbaut, und 
dadurch with auch die Fndivibualitat des einzelnen für ihn felbit zur 
Schule des Perantmwortlichkeitsgefühle. Der Menfh muß fich fittliche 
Grundfäge aufbauen, muß Prinzipien gehorchen, die in feinem eigenen 
Welen begründet find. Ie flärker die Gndividualitat, die fi ja in den 
Außerungen des Lebens, in der Poefie des einzelnen zeigte, je ungeteilter 
feine Perfönlichkeit, defto höher flieg auch fein Wert. Die Feit reifte 
einen wahren Enthufiasmus bes Perfönlichkeitsgebankens, und deshalb 
mußte aud die Ethif fich mehr oder weniger in romantifdem Sinne 
für den einzelnen weiten. Die Sittlichleit liegt in jedem Menfchen, und 
deshalb gilt auch, nach romantifcher Anfchauung, für jeden ein befonderes 
ethifches Prinzip, dem er notgebrungen Ieben unb folgen mußte. Kein 
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Menfch ift dem andern gleich, alfo auch Feine Sittlichkeit, und der All 
tagsmenfch durfte nun nick der Mafftab einer fittlichen Bewertung werden. 
Es war ber Hauch bes Sturmes und Oranges, der bier wieder eindrang 
und die Herzen in glühendem Feuer erfchwellen ließ, und fo Eonnte audh 
Novalis behaupten: 

„Sseber Menfch bat feinen individuellen Khythmus. i 


Wenn Ou doch) ſchlafen fönnteft... ; Gon Milli Frank 


In Sonne fpielen den ganzen Tag 
Verfieen und Kriegen und Märchenerzählen, 
und auf die fernfte Straße fliegen, 
wo die fchönften Sterne gehen... 


Und des Abends, hufch hufch, 

wär’ Jung fo miid 

ganz ficherlid) du, 

meine riefengroßen Hände decften ihn zu, 

© du, ganz ficherlih, fo Riefenhände wüchfen für mich, 
wollt meinen, die bdeckten vieles Weinen. 


Aber id bin ein ganz HMeines Madden 

und Fann gar nicht große Leute tröften 

mit meinen bilflofen Händen. 

Und wenn bu wieder dad Wunder anzünbeft heut nacht, 

zittre ich, dann das Wunder iſt ſo nah, es fiel von unalone Fernen 
in deine Menſchenaugen. 


Wenn du wieder das Wunder anzündeſt heut nacht, 
werben wir beide nicht ſchlafen können. — 
Und ich möchte ſo bettelnd gern, daß du ſchliefeſt. 


Die Sehnſuchts⸗Legende / Von Franz Alfons Gayda 


Die Stadt war verſunken in einem dichten, dampfenden Nebel; ſelbſt 
die Konturen des Turmes von St. Marien waren ſeltſam verwiſcht, obwohl 
der Turm weit noch über die Dächer der Stadt hinausragte und in ſolchen 
Höhen der Nebel ſonſt ſchon durchſichtiger war. 

In dem Turmſtübchen, dicht am Glockenſtuhl, brannte eine Lampe, an 
dem Tiſch hockte ein junger Menſch und las in einem alten Buche, 
verwittert und vergilbt die Blätter, ſo wunderlich kraus die Schrift. 
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Von Zeit zu Zeit ging ber Mann an das Pläne Fenfter und blickte in 
das brodelnde, mwallende Grau, das oben — unten — zu allen Seiten 
war, nichts, als died Grau. Nur in der Tiefe hatte ber Nebel eine 
lichtere Färbung, dort, wo bie Stadt war. Wefenlos alles; Himmel 
unb Erde verfdyounden, und der Lampe Schein ließ aud) nur das alte 
Buch und ein begrenztes Sti’ der Tifchplatte deutlich erkennen, ſonſt 
‚verihwamm aud) im Zurm alles im Nebel — — ward melenlos... 
Und a3 aus den milden Augen noc hinausbliden modhte, war em Reit 
jener Sehnfucht, die zu allen Zeiten — und in allen Menfden war... 
Und wieder las er tm Buch, halblaut, die Sehnfuchtslegende ... 
Das erfte Voll auf Erden Iebte in einem parabiefifden Garten, der 
von ben Ufern bes Ganges fich zog bis zum Euphrat und Vigris. Und 
ed lebte dort in jenem Olid, das fchon fo lange verfchwunden ift von 
diefer Erde — und wonach die Geifter und Herzen in Sehnfucht vergeben. 
Die Menfchen dort Fannten Fein Fehl und Arg, Fein Gefeß und Feine 
Mad. Sie lebten ber Liebe — zueinander — zu ihrem Schöpfer, der 
oftmals Fam aus feinen Höhen, unter ihnen lebte und ihre Liebe teilte. 
Die Früchte an den Bäumen waren herrlich und die Quellen voll Eöft- 
lichen Waffers. Cine milde Sonne lachte über dem Garten, und nie ward 
Winter in ihm. Die Riere felbft waren in BriiderlichFeit beifammen, 
fo daß alles ein einziger großer Afkorb der Sympathie, eine gervaltige 
Inumphonifche Dichtung der Liebe war. Wiles Schönheit — Güte — 
Friede ... 
Und Sehnſucht gab es da nicht ... 
Aus einer andern Welt mochte zu einer Zeit ein böſer Funken in dies 
ambroſiſche Bild hineingeflogen ſein — man weiß es genau nicht —, 
nur daß der Zorn des Weltenerbauers über das erſte Volk kam — ſo 
ſchrecklich, ſo übermenſchlich grauenvoll war die Strafe, die der zürnende 
große Geiſt auf die Menſchen lud: ſie mußten hinaus aus dem Land 
der Sonne und des ewigen Mai, mußten ihre zagen Füße in ein Leben 
lenken, das ſie nicht kannten, und Länder betreten, die ſie vorher nie 
geſehen. 
Hinter den Grenzen des göttlichen Gartens dehnte ſich eine unendliche 
Wüſte — weglos, ohne Grün, ohne Waffer, mit Steinen befäet, ſtaub⸗ 
bedecft, lag vor den fündigen Menjchen das Grauen — das Leben — 
Und Fehl und Arg, und Gefeß und Macht kamen in die Welt — Not 
und Sünde, Elend und Schmerz; — — Sinnlos war alles, bis auf bag, 
was in den zerflörten Herzen im Fieber glühte, was fchmerzhaft die 
Menfchen nicht Iosließ, wie febr fie es auch betäuben, abfchütteln wollten, 
was eine große Qual und harte Strafe war, die Gott im Menfchen 
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hinterließ — bie Sehnfucht... und doch im tiefften Sinne ein engfter 
Pfad, der jahrelang fich durche Leben zog, um endlid) im alten Paradies 
zu münben. | 

Und fie wanderten auf vielen verfchiedenen Pfaden durch die Wilfte, 
um wieder au bem verlorenen Paradtefe 3u gelangen — bo — feltfam, 
das Paradies war nirgends mehr — nod) waren die Waffer des Ganges, 
noch fpielten die Wellen des Euphrat und Vigris, Doch nirgends das 
Land, in bem fie einft waren — überall trodene Wiifte. Und feltfam 
war ed audh,.daß fie fich Feine rechte Vorftellung machen Eonnten, wie 
es benn eigentlich war, zu jener Zeit, da ihre Schöpfer noch zu ihnen 
Fam, aus feinen Höhen — nur: daß es groß und gut und fchön war — 
nur: daft bie Sebnfudit trieb und quaälte... 

Sie fuchter: in der Wüfte des Lebens bie Dafe, mo Schatten und Elarer 
Quell, wo Rube und SGlid, wo Gott war; wo die Erfüllung ber 
Scehnfuht — das Biel — — 

Und Eonnten fie nicht finden... 

Da Fam eine Gruppe ber fuchenden Menfchen an der Wüfte Rand, und 
vor ihren trunfenen lichen wogte in Bergen und Tälern fmaragbgrün 
das weite Meer, das fie noch nie gefeben... 

Und fie meinten in ben braufenden Fluten zu finden — ein neues Leben — 
Erfüllung — Ziel — — 

Doch auch dies trügerifch bewegte Leben, das Auf und Nieder der Aben- 
teuer, bie Haft und Jagd, dee Kampf mit bem Elemente — es Fonnte 
alles nicht den Brand löfchen, ber Iohend im Herzen glühte... 

Wohl fpiegelte fich weit hinten, wo Meer und Himmel fic gatten, 
eine SInfel wider, und die Menfchen fchwammen verzweifelt, um dabin 
zu gelangen, zu der Snfel der Glüdkfeligen, wo feftes, blühendes Land, 
wo Ruhe und Glüd, mo Gott war, Erfüllung der Sehnfucht — Ziel — 
Die Kräfte verfagten, die Sehnfucht blieb, nad dem Elland, bas da 
unerreichbar in der Sonne Ing... 

Die Menfchen, bie in jenen Zeiten auf den gemächlichen, einfachen Pfaden 
der Wüfte, in Verborgenheit, fich zermürbten, zerquälten an biefer Sehn- 
fucht nad) der Dafe, wo fie im Eühlen Schatten auszuruben gedachten, 
und bie mit dem ftiirmifd bewegten Meer rangen, um ihren gerfchlagenen 
Leib auf den Geftaben bes Eilands betten zu Fonnen — 

ber Wüfte, in Verborgenheit, fich zermürbten, zerquälten an biefer Sehn: 
fucht, Erlöfung von der Strafe des Schöpfers, fuchen Sinn und Wert, 
Mube und Süd... 

Und in einem Jahrhundert fand einer nur zur Dafe, erflomm einer nur 
bie Ufer der liebliden Snfel... — — — 
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Der nächtliche Lefer da oben tn Turm ging ans Zenfter, mwefenlos war 
da ein Grau, das alles verfchlungen hatte, Himmel und Erde, Gott und 
Maiden — — — 

Wefenlos Elammerte fich ein Körper ans FenfterFreuz, ‘und was da meinte, 
fchranfenlos, war eine arme Seele, die den Weg nicht fand — — — 
nicht die Oaſe — nice bie Snfel, keine Erlöfung — Fein Bel... 


Wahrheit ı von Rigard Hirhy 
Durch Schlucht und Gebirg, über Länder und Meer 
fliegt der wabhrbeitfucende Vogel daher, 
durch Träume und Truͤmmer. 
Ob zum Himmel hinauf er die Fittiche hebt, 
ob hinab er zur brauſenden Tiefe ſchwebt, 
er findet ſie nimmer. 


Sie lebt in den Tälern und Bergen nicht, 

dein eigenes Herzblut nur weckt ſie zum Licht, 
aus Nebel und Starrheit. 

Wenn du ſie nicht nährſt mit dem eigenen Geiſt, 
fein Mar, der vom Himmel ſie niederreißt — 
nur Liebe iſt Wahrheit. 


Ludwig Finckh / Von Erich Hermann Meyer 


Kritiſcher Maßſtab am Erlebnis, Wertmeſſer iſt Sammlung und Tiefe. 
Neue Geſichtspunkte für Kunſt und öffentliches Leben findet nur die in 
ſich zurückgezogene Perſönlichkeit. — Auch Finckh, der liebe ſchwäbiſche 
Dichter und Arzt, ſchafft ſo: Von ſich aus betrachtet er die Welt. Seine 
fröhliche, fchönheitstrunfene Seele erfüllt die geſchaute Landſchaft. Mit 
eignen, die Tiefe ſuchenden Augen betrachtet er das Leben der Tiere und 
den ewig neuen Wechſel der Jahreszeiten. Fhm, dem Perfönlichen, ſagen 
die ſchweizeriſchen Glocken, die zitternd über dem abgrundtiefen Bodenſee 
herũberklingen, ſo ſehr viel mehr, als dem bloßen Epiker. Glockenton, 
Kuckucksruf, Wipfelrauſchen, aus ſeinem Innern tönen fie doppelt befelige 
zurück, 
Und tie intereffant weiß er uns feine Eindrüdde tmieberzugeben! Sn 
Enappen, beichwingten und bod) fo beziehungsreichen Säßen plaubert er. 
Ein Samenkorn ift ihm Mittel, uns in die Wunder des Kosmos zu leiten. 
Hiftorie und Sage und Bollefeele dienen feinem Wink, das Reich des 
Seheimnisvollen, Unendliden uns näher zu bringen. Das «infame Berg 
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dorf, der große, fo fonnig verträumte, dann nieder heimtüdifch lauernde, 
dann fturmgepeitfchte und fchließlich in Eis und Schnee gefeffelte Bodenfee 
find feine Lieblinge. Sie befchreibt er mit ftets neuer Liebe, und von 
ihnen ausgehend unternimmt er feine ausdeutungsvollen Wanderungen 
in bie ganze Welt, in alle Jahrhunderte, in alle Religionen bis zu bem 
Sonnenfultus unferer älteften Vorfahren. 

Und feinen Plaudereien gleichen feine Romane. Auch hier find ihm eine 
fache VBerhältniffe, einfache Schickfale Untergrund für eine fröhliche Lebens: 
philofopbie, die Tächelnd tabelt, gütig warnt und ach, fo gern, fo gern 
ber Freude, bem Gemüt Raum gibt. — — 
Aber fo herrlich fchön die Welt da draußen auch ausfchaut, fo intereffant 
es ift, ihrem Getriebe an den großen Pulsadern nadyzurätfeln, lieblicher 
und taufendbmal fchöner ift dod) die Heimat. Ahnliches weiß er auch vom 
Weibe. So feurig die Spanierin, fo tändlerifch auch die Franzöfin fich 
gäbe, unendlich mehr gilt bem Deutfchen die deutfche Frau! Sie ift ibm 
nicht Spielzeug, nicht Iebendes Suwwel, nicht Gegenftand unreifen Ans 
{diwdrmens, fie ift ihm der tapfere, leidensmutige LebensEamerad! hr 
Wert fteigt mit der Einfchäßung von feiten des Mannes: 

„Die find fo rein, wie ihr ung anzufehen vermögt; fo gut, sie euer 
eigen Herz ift, und fo fchön, wie uns eure Augen fehen,” fo {pric die 
Stau im ‚„Rofendoftor”. Fa, und ,,Fraue, du Süße”, fo nennt er den 
jchönften feiner Gebichtbände. — 

Das Wefentliche: Der Lyrifer und Epiker, der liebe ſchwäbiſche Ludwig 
Sindh ift ein Eigener, ein Wertvoller, ein Bilbner und Hüter der Volks⸗ 
feele, ein echter, ein nachbenklicher, ein zwifchen den Zeilen mit feinem 
Herzblut glüdlich philofophierender Nomantifer, der uns in bie Schule 
und in das Leben, in bie Werkftatt ımdb in den Feierabend treulich 
begleiten foll! 


Paula Ludwig | Von Hermann Kafad 


Bo der Dann fchon gerbrad) an MaB und Willen der Götter, mo feine 
Sendung auf der Ebene der Zeiten verichmolz wie Schnee: blüht das 
Dichterifche, rein und ungetrübt von Wechfel und Verfall, in bem Magd- 
tum der Frau. Denn ihre Geift ift Werkzeug und Dienen, und fo er 
erfüllt ift von der Gnade eines guten Daimons, erwächlt ihrer Stirne 
Licht, und unbelümmert um bie zerbrochenen Tafeln einer Kunft, un 
beteiligt an dem Unfeligen einer Zeit, bütet fie die teuere Empfängnis. 
Fhre Worte fügen fic) nicht, wie willfürlicher Zeitftil fich gebärbet, ihre 
Sinne ahmen nicht nach, was den Ruhm ber Zeitgendffifchen ficherftellt, 
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ihre Gedanken fpielen nicht wie Literarifche Bettler mit Bildern, um dem 
Zufälligen eine bekannte Wirkung mitzugeben. 
- 3u ben weniger bichterifchen Frauengeftalten unferer Zeit in Deutfchland, zu 
imen, bie twit in den Namen Elfe Lasler-Schiler, Regina Ullmann, Henri 
ette Hardenberg umfchreiben mögen, tritt, bislang nur Freunden befannt, 
mit ihrem fchmalen, dod) einbellig gerundeten Gedichtband: Paula Ludrvig. 
Es ziemt fic) nicht, an diefer Stelle Fritijd-lobende Sage über einzelne 
ihrer Gedichte zu fagen: denn fie bebürfen nicht fremden Zeugniffes. 
Diefe Worte, die zu fchreiben fo höchite Ehre mie Freude ift, Pönnen 
nur die Tebendige Bejahung verkünden, die diefen Verfen als einer 
erfüllten Sendung ureigener Frauensfunft zufommt. Denn worin 
anders liegt bas fiber die Zeiten hinaus wabhlverwandte Lebensgefühl 
der fraulihen Dichtung alg in Oem, aus Liebe gefchöpft zu fein? 
Aus einer Liebe, die felbft zum unendlichen Subjekt wird, und nad 
dem Du ruft. Mag das Du muftifch begriffen fein wie von den 
mittelalterlihen Nonnen, mag es erfaßt werden in dem Einen Geliebten 
wie von Clifabeth Barrett-Bromning, mag es fich Fonzentrieren auf diefes 
ober jened Wefen: ftets wird bas dichterifcdhe Gd) ber Frau das eben: 
bürtige Du verlangen, wird ihrem unendlichen Gefühl ein männlicher 
Kosmos entfprechen. Was geftaltend wirkt, ift das tiefe Bernußtfein von 
der Natur der Frau: bereitet zu fein als Mtagd vor bem göttlichen Herrn, 
als Kelch, der aufnimmt und fich vergießt, nicht feinet: um eines Höheren 
willen. Und biefes ift ihr gegeben, reiner und vollfommener als dem 
bichterifchen Mann, der auch nur Werkzeug ift den Göttern, ber bee, 
der Kunft, da ihre Natur, ift fie wirklich und mwejenhaft, jene innere Be 
reitfchaft, jenes hohe Magdtum innehat. 
Das Magdtum der Frau: Einfalt und Einfachheit, nehmend und von allem 
benommen; Landfchaft und Menfch, Menfch und Landfchaft — es ift Eines, 
fo e8 die offne Seele befällt; Atem und Tod, Warten und Demut, Sehn- 
fucht und Mütterlicheg — alles ift Eines vor ihm, ift Güte, und gütig 
ift fchwermütig. Das Willen ift nichts, Hinnahme alles, und der Schmerz 
felbft ift noch milde, denn Schoß und Herz find gleich bereitet: Magdbtum 
der Frau, deffen Efitafe das Gedicht ft. 
So ift auch dte didhterifche Geftaltung Paula Ludwigs elementare Umfegung 
des Inhalts. Sie ift getragen vom gleichen Rhythmus, von der gleichen 
Hingabe an das mortgemortene Gefühl. Obgleich es felbftverftändlich 
feheint — find wir unbefangen genug —, daß bier die naive Natur der 
Stau, daß nicht „begabte Literatur, fondern dichterifches Vermögen fich 
ausdrückt, fei doch in einer Parenthefe, die allein das private Leben ein: 
fehließen Tann, gefagt: Die Dichterin Paula Ludwig war ohne Kenntnis 
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einer ettwa vorbilblichen Literatur. Go verwunderlid) di — in unferer 
Zeit! — erfdeinen mag, aber in ihe wieder auferftanden fpridt die ein: 
fache Stimme des Volles, unberührt von fremden Dingen, allein ver- 
{dyviftert dem Wort. Um die Jahrhundertwende niedrig geboren, in Dienft 
und Arbeit grof-geworbden —: Und wandelnd durch den Zau der Wiefen 
mit bloßen Füßen, und verloren immer in bie eigene Tiefe, die hinaus⸗ 
wächft über die ‚‚ipöttiichen Dinge bes Lebens‘ und fich mölbt, bie ihre 
Tropfen fallen, Blut der Unendlichkeit. 


Bücherfchau 


Elfabeth Meinhardb, Aus fingendem Herzen. Eine Ehe in Briefen. Verlag 
Edwin Munge, Berlin-Lidhterfelbe. 4,— (5,75) M. 

Swei Menfden und ein Heiliger Herzfhlag. Briefe wandern weit ber und bin — 
Krieg trennte äußerlich, unwefentlih, — Briefe berichten, erzählen auch nicht, nein, 
Bier find die Stimmen aus den Höhen, da die Seelen über den Raum triumphieren 
und fchon leuchtende Brüden hinüberwandeln aus Zeit in Ewigkeit. Im Einklang der 
Herzen erfüllt fid) die heißefte Liebe. Was ift da ber Tod, der aus Sdladtennebel 
gugreift! Die Liebe ift erfüllt, ihre Kraft bleibt ewig wirffame Erlöfung, Räuterung, 
Befreiung. Dazu helfe — Hilft dies fchöne Buch der reinen Güte. DB. 


Elfabeth Meinhard, Maria. Gedichte. Verlag Edwin Runge, Berlin: Lichterfelde. 
3,50 (5.25) M. 

Die gellen Pofaunen find vertönt, das Furiofo der Zeit will verfliingen, noch braufen 
dumpf die Hagenden Bäffe unferes Erleidens, fchrill Höhnifches Gelichter der Pfeifen 
und Trommeln fladert wieder und wieder auf, aber dad Chaos ift erlöft und aus 
milder dämmernder Höhe flutet die feierliche Welle ber vox humana! Schmerz ward 
zu Güte; was id) Liebes lebte, follft aud) bu leben! Wir find uns alle nabe.. . Stille, 
vetfonnene Stunten fordern biefe Verfe, dann aber fchenten fie unausfchöpflic) reinen 
Klang, fchwefterlihe Liebe — ein ganzes Leben. B. 


Richard Hirſch, Denid follft bu fein! Verfe:Verlag BW. Härtel & Co. Nadf., 
Leipzig, geh. 4,—; Batifbd. 6,50 M. 

Eines allzeit Froßzuftiedenen zomantifhe Meife burd ein ganzes, langes Leben Hingt © 
in biefem Buche wieder, in all den farbenbunten, fingenden Berfen, denen ein fhmudes 
Kleid von Eeger und Binder gegeben wurde. Ein nedifcher Auftalt und das freie 
Wantern beginnt, Sonne firömt herab, ein Mardenvogel raufdht ber blauen Ferne 
zu, Echolarenlieter tanzen fed und felig voraus, innige Weltweisheit lodt zum Ber 
weilen. Dann werden Landfdaften zum feclifhen Erlebnis, die Liebe fchreitet durch 
die Abende und auf den brollig firammen Beinerden ftolpern Kinder iiber die Blumen: 
wiefen, wandern, wandern — weit und lange Zeit, die große Not, flammende Be: 
geifterung und Herzleid, greifen in das Lied. Dann tritt ein neues Sähulum auf den 
Plan mit bem Entellinde. Drei Generationen ftehen Hinter diefen Gedichten, von 
einem Herzen umfcdloffen. Die Inrifche Lefe aus diefem reichen Leben ift Inapp und 
fireng; darum auch ift jedes Gedicht Har und vollwertig, fo vetfdieden die Beftim: 
mungen find. Unb diefes macht das Weröbuch fo gut, fo fhön: Ein reifer Menid 
fpriht zu uns — im Nbendfrieden. B. 


Gedichte von Sophia Steinwaryg. 
Diefe Dichterin, deren Gedichte {don 1914 bei Georg Müller, München, erfhienen, 
jest aber in einer Ausgabe des Globus: Verlages, Berlin, und neugeichenlt werden, 
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zählt zu den „Stillen im Lande”, auf die man mit doppelter Cindringlidleit hin: 
weifen foll, weil fie in ihrer leifen Wornehmheit überhört werden, weil ſie es menſch⸗ 
lid-fiinftlerifd) verdienen — und weil fih nur dadurch die Brüde zu Fhresgleiden 
fhlagen läßt. Diefe ganz fchlichte, ganz menfhlihe Kunft, die niemals nad Origi⸗ 
nalität und Effelt begehrt, fondern fid) ftets nur faufal, nicht final, nur aus innerer 
Notwendigkeit, niht auf äußere Zwedfeßung und Wirkung Hin ausfpriht — Ddiefe 
Kunft fiimmt mit echten und reinen Mitteln zu leifer Rührung und Ergriffenpeit. 
Ein Menfhenleben, eine Menfchenfeele mit ihren Wirrungen und Klärungen liegt vor 
und — von einem zitternd-feinen Tone religiöfen Fühlens überfhwebt. Geiftgewordene 
Natur, die fid) dod) die Unfhuld urfprüngliher Natur bewahrt Hat. Nicht zufällig 
Bun fhon das Einleitungsgedidht diefen Aktord des Einflange zwifhen Natur und 
ean: 

„D lag nud) tiefer fdhaun die ew’gen Werle, 

Und baudy mir deinen reinen Ddem ein; 

Jd möchte, fo wie du, in heifger Stärte 

Und unverftellt der Gottheit Spiegel fein. 


Und werd’ ich ruhen einft in deinen Armen, 
Und foll id) untertauden in der Flut, 
Goll id) gu reinerm Leben neu erwarmen, : 
Was fürchte ih? — Fd) bin in deiner Hut.” 
Der Strom, der ihn fein nimmermüdes Lied in die vom Erdfihlaf gebundene Seele 
raufcht, die Das Ewige nur flüchtig und fchattenhaft zu ergreifen vermag, — wird 
ihre zum Sinnbild der Unfterblichkeit. 
„Kann nicht wirken, fann nidyt fchaffen, 
Schlaf befängt die Seele fchmwer, 
Doch du raufcheft und vermähleft 
Schimmernd did) dem großen Meer, 


Naufche, Strom, in meine Träume, 
Sei von dir mein Schlaf geweiht, 
Meine Seele hört gefangen 

Sänge der Unfterblichkeit.” 


Diefer priefterlihen Seele ift — wie Conrad Ferdinand Meyers Reftalin, die das 
heilige Feuer der Kunft gu hüten berufen ift — ,,Mufendienft” Gottesdienft. Hier 
gelingen ihr bezeichnender Weife die reinften Etrophen voll zarter und tiefer Weihe: 


Dab’ id ftill bas Heiligtum betreten, 
Muß ich zweifelnd ringen, glühend beten, 
Mug id) weinend zur Erkenntnis reifen, 
Alles Eng’ und Kleine von mir fireifen. 


Hordh, der Vorhang raufdt! Tief Hin zur Erde 
Neig’ ich mich mit flehender Gebärde 

Und mein H:rz erzittert in dem Wehen: 

Wird fie fegnen? — Wird vorübergehen?” 


Dann Hingen — body ftet8 in maßvoll:fünftlerifher Dämpfung — ftärlere Töne bes 
Ringens mit Gott, Schmerz, Schidfal auf. Eins der einfady:fhönften Gedichte malt 
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den Kampf mit dem Schmerz, fein allmäßliches Exrmatten in den Armen der Geele, 
feine Verklärung. Ein wehes, brünftiges Gottfuchen Löft fi) in feligftes Seelenfinden: 
„Wer ihn nicht kennt, dem wird fein Kampf gefdlidtet, 
Wer ifn erfaßt, befigt das Himmelzeich.” 
Wehmut und Süße der Einfamleit, Leichtigleit und Unfchuld des Vollslieds, Schmerz 
und Meife der Entfogung, felbft wohl ein Zaut voll feelentiefem Schidfalstrog einen 
fih in den zarten, Haren Orenzen diefer einfach:reinen und :teihen Welt. — 
Kurt Balter Goldfdmidt. 
Mar Dreyer, Radwuds. Roman. L. Staadnann, Leipzig 1918, 336 Seiten, 
geb. 4,50; geb. 6,— M. 
Der neue Roman Mar Dreyers läßt aus feinem Titel nicht vermuten, daß er aud 
dem etwas zu geben hat, der auf den Spuren der romantifchen Dichterfchule wandelt. 
FR er in feiner Haupthandlung eine Darftellung des nad) jedem Kriege aktuellen Rad: 
wudjeproblems, fo ift er Darüber hinaus ein Zeitgemälde, in dem aud) die Romantit 
nicht fehlen durfte. Magda, die Witwe Hennings, ift ihre Mittlerin. Und Novalis 
ift der in perfönlihen Beziehungen zu Henning fiehende Vertreter der romantifchen 
Dichter. Fm Roman felbft tritt er zwar nicht perfönlich auf; aber fein Geift if in 
Magda lebendig; feine Myftil lebt in ihr; ihr Verhältnis zu ihrem den Heldentod ge: 
ftorbenen Gemabl ift bas Verhältnis Novalis zu feiner geftorbenen Braut. Ihr Lebens: 
ziel ift auch in der neuen Ehe, die natürlich daran zerbricht, nur die Vereinigung mit 
Henning. Diefes Ziel gibt ihr, von flarten Leben Emmericdhs und Guftaves aus gefehen, 
etwas Unirdifd)-Aufgeldfted, von ihe felbft aus: feligftes Slüdlichfein. So fpielen denn 
aud Novalis „Hymnen an die Nacht” beftlimmende Rolle in Magdas Leben. Sie 
find ein Ausdrud ihrer ,,finnlid:iiberfinnlidben Sehnfucht über die Grenze des Lebens 
in bie einfeitigen Gefilde”; in ihnen findet fie ihren Zufammenhang mit dem toten 
Henning reftlos ausgedriidt. Es ift kaum guvicl gefagt, wenn id Magda einen ins 
Weibliche überfegten Novalid nenne. Genau wie Novalis’ ,,Gemiit fein Sdhidfal und 
fein Schidfal fein Gemüt” — mit Fr. Blei zu fpreden — war, fo aud ift Magdas 
Gemüt ihr Sch Efal und ihr Schidfal ihr Gemüt. Genau wie Novalis ftirbt, als er 
fid) zum Leben rüftete, ebenfo fommt Magda nur zu Anfügen eine neuen ird.fchen 
Lebens mit Emmerih. Im Roman fteht fie einfam der Geftaltenmehrsahl gegenüber. 
Sie ragt — darin der Romantik im gangen ähnlid — eine Säule ablaufender Zeit 
hinein in eine dur den Verlauf der Gefdichte auf die irdifhe Wirklichkeit immer 
einfeitiger angewiefenen Zeit und gibt dem Roman die Möglichkeit zu wirkfamen Gegen: 
fügen. Sie mildert, möchte ich fagen, die raube Luft, die von Guftaved Wirklichleits: 
finn ausweht. Gie gibt dem gleidfam winterlid) Haren Bild zart verfchleiernden 
Duft. Ft Guftave Symbol fiir die Forderungen der Wrlichleit und der Allgemein: 
Beit, fo it Magda das der Geiftigleit und der fubjeltiven Fıeiheit. E& verkörpert 
fih alfo in beiden Frauen der Gegenfag: Realismus — Romantik oder Verftand und 
Herz. So bleibt Magda im Noman wie ein Ton, der ohne Widerhall im Weltall 
verfhwimmt, den die anderen iiberdauern, weil fie im BSeitgeift flärkfien Mefonanz: 
boden fanden. Aud) darin alfo ift Magda ein Einnbild ber Nomantif; denn aud fie 
verflang wie ein harmonieftemder Ton im fiegenden Realismus. So darf Dreyerö 
neuer Noman aud) Freunden der Romantik empfohlen werben. Obwohl er das Werk 
eine’ entſchie denen Realiſten iſt, iſt ihm doch als echtem Dichter ein Stückchen Novalis⸗ 
ſeele einzufangen gelungen. Ernſt Lemke. 
Paula Ludwigs Gedichte „Die ſelige Spur“ erſcheinen im Roland-Verlag zu 
München:Paſing. Die Gedichte „Seitdem Du fortgingſt...“ von Elſabeth 
Meinhard und „Wahrheit“ von Richard Hirſch ſind den in der Bücherfchau 
beſprochenen Bänden entnommen. 
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Raddend verdoten 


Ich liebe dich / Von Werner Peter Larſen 


Es iſt ein kleines Wort. 

Früh ſagt's der eine, der andere ſpaͤt. Ja, Menſchen ſah ich, die es nie 

ſagen wollten, es vergruben in Nacht und Kiſſen. Und andere wieder, die 

gu Gott darum flehten. Und andere, die es durch bie Goffe zerrten... 

joblend, pfeifend... 

Piele fah ich, alle verfchieden. 

Sch liebe dich! 

Gin Fleines Wort. Aber es regiert bie Welt und einmal — bas ift gewiß 

— fagt e8 ein jeder. Könige und Bettler beugen das Haupt. Einmal fagt 

es ein jeber. — — 

Das Leben Popfte bei mir an. Es Mopfte meift ale Hunger. Nun kam es 

ale Weib, Es kam im Frühling, es fang, e8 geigte. Da barft bas Eis. 

Da ward es. Das Meer: Ich liebe dich! 

Nun Fann ich fchon von ihr reden. Es ift noch nicht vorbei. Noch fchmerzt 

es, wenn ich an fie denke. Als wilrge etwas bas Herz. Aber beifer ift 

ed, — ja, bas ift ed. 

Cinft, die erfte Zeit, war es ein Strom. Ein Sturzbadh. Es fam und rif 

mit. Kam — urplöglih — ftieß in die Knie, peitfchte den Nadlen — — 

Das ift nun anders. Stiller. Oft noch durchwandere ich jene Tage. Ich 

wanbdere und neben mir geht ein Mädchen, groß, fchlanf, lichte Augen... 

Das Mädchen lächelt... lacht. Da Tächle auch ich. So wandern wir — 

fiumm lächelnd — Tage und Nächte. 

Wie war das doch? Mir ift, ed twar Nacht und ein Vogel fang. Ein 

Feine: Vogel — mitten in der Nacht. Ober ich ritt auf einem Stern burd) 

bie Luft. Es war ein goldener Stern. Oder ich faß an einem Bach, lachte 

und band Blumen — — 

So war es: Wir gingen burd ben Wald. Es war Abend. Die Führen 

brauften. Wir hatten gelacht, folange die Sonne fchien, — es Fam bie 

Nacht, nun fprachen wir Teife. 

Was ift bas Leben, was ber Menfch? Ein Gott oder ein Wurm ber Erbe? 
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Mo fommen wir ber, geben wir bin? Was ijt die Liebe? Au, wud tft 
die Liebe ? 

Ich fagte: ,Die Kiebe?... das ift mir, wenn zivei fid) umfangen --- 
Körper und Geift — grvoei Freie, und fo, alles vergeffend, emporjdiveben 
-— jubelnd — jauchzend — immerfort — in Emigfeit.” 

Ita fagte: „Die Lieb: -—— —” Und brach ab. ‚Ich weiß es nicht...” 
‚Wirklich nicht?” Sta fchwieg, — — — Die Fohren brauften. 

„sch weiß es nicht,” hatte fie gefagt. Und gefchmwiegen. 

Mir war, ein Vogel fang. Ein Feiner Vogel. Mitten in der Nacht. 
Bleicher werden die Sonnenpfeile. Lammerwolfen Pommen. Cin Stern 
blinft auf. Ita und ich ftehben im Garten. Es ift Abend. Es ift (till. 
Nie noch, fcheint mir, war es fo ftill. Man hört jein Herz fchlagen. 
„Man hort fein Herz,” fagt Ita und lacht. 

Warum lacht Jta? Sch weiß es nicht. Und ihr alaubt, fie meih es? 
Sta? Auch fie nicht. Niemand weiß c$. 

Sta ift Aprilwetter: Regenfchauerr — Sonnenfchein. Sie kann Blumen 
welfen feben und dabei weinen. Und andererfeits: ein Vogel entfchlüpft 
dem Ei, der Bach raufcht oder fie hört ihr Herz fchlagen -- ba wird fie 
händellatfchen, lachen und fpringen. 

‚Man hört fein Herz.” So ftill ft’. ‚Haben Sie auch ein Herz?” 
fragt Sta und Ficert. „Man fieht und hört es nicht.” 

So ift Ita. Sie lacht und es Plingt, wie wenn Gold fällt, Gold in 
tönende Becken. Kichert und es purzelt daher: Kobolde, Gnome, trippelnde 
Wichte. 

„Sieht und hört es nicht.” So fügte fie doch? - So fagte fie. Und id: 
„Mein Herz ift Fran, Es hauft als Einfiedler — feit Jahren — tief: 
innen, Meilen von der Welt. Wie die Menfchen verfchieden find, diefe 
full, jene beiter, Eeiner dem andern gleich, jeder für fich, fo auch bie 
: Herzen: feines ben andern gleich, jedes für fic.” 

Sta Taufcht und lächelt. Nie habe ich fie fo lächeln feben, als ftöhne ihr 
Geficht unter dein Lächeln. ‚Weiter, fagt fie. 

Weiter? Ja... Meilen von der Welt. Ein närrifch Herz. Aber fo ift’e 
gefponnen. Fürchtet die Menfchen, die Krämer und Schreier, die Neider, 
glaubt ihnen nicht . . .” 

‚Weiter, fagt Ita. Ihre Stimme Plingt gepreßt, zittert. 

„Manchmal wohl überlommt es die Sehnfucht. In lichten Wogen. Ruft, 
lot: ‚Die Menfchen find gut. Die Menfchen find Flug. Erdengötter find 
die Menfchen.‘ Aber das Herz fürchtet fie, glaubt es nicht. ‚Du lügft,‘ 
fagt es. Und glaubt es nicht...” 

„Slaubt e8 nicht...” murmelt Ita tonlos. Ihre Augen find groß, ftarren 
ind Leere. Was foll ich fagen? Was Fann ich ihr fagen? Sie bat nach 
bem Herzen gefragt. Da babe ich erzählt. So, Fräulein Ita. So ift das 
Anz. Ob ber Menfch es te Pennt, fein Herz? Er Fennt es nicht. 
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‚Ib muß fort,” fagt Ita. „Leben Sie wohl.” 
„Leben Sie wohl,” jage ih. ‚Fräulein Ita.” Sie zögert, bleibt ftehen. 
Ihre Augen ftarren mid) an. Joh febe nur die Augen. Fiihle nur bie 
Augen... fragen, fuchen... bitten... Eine Feuergarbe fpriiht, brauft 
durch das Hirn. Etivas hufcht, fchmiegt fich an mid. Weich und feft. 
Die Augen find fort. 
„ed...!” fügt Itas Stimme Da Lüfje ich fie. Mitten auf den Mund. 
Was fagte Sta doch? Ita fagte: „Bin ich e8? Ich erkenne mich nicht. 
Nie war ich mir fo freind. Alles ift anders: Du, ich, Menfchen und 
Tinge, bie ganze Welt. Meine Augen find ftrahlend gervorden über Nacht, 
— nun ftrablen alle Dinge.” 
Ale Dinge ftrablen. Das find Tage, fürwahr! Licht wie die Sonne, rot 
wie Blut. Tage, wie Ketten fchimmernden Gefchmeides, wie Geigen: 
lieder — ja, wie Fldten und Geigen. Sikt da ein blonder Knabe, reiht 
auf Gonnenfirablen Perlen von Morgentm. Die Perlen gleiten hinab, 
bligen, blinfen. Der Kuabe fchaut ihnen nach, träumt ein Weilchen, 
lidhelt... Oder es fteht ein Mädchen im Walde, breitet die Arme aus, 
wirft Küffe in die Luft. Küffe in den Himmel. Das Madden träumt. 
Das Mädchen lächelt. Ein Yächeln die ganze Welt. So find diefe Tage. 
Fie geben auf, wenn Sta kommt, verfinfen mit ihrem Gehen. „Soll ich 
morgen fommen?” fragt Sta jeden Tag aufs neue. Und jeden Tag bitte 
ih: „Komm, Geliebte!” 
— — & ift Morgen, die Sonne gebt auf. Ich warte. Sechs, fieben. 
Sleih muß fie kommen, gleich... Sch warte. Wo bleibt du, Ita? 
Schläfit wohl gar? Schläfft du? Es ift acht. Purzeln daher: Gnome, 
trippelnde Wichte, Ita Fichert. Fallt Gold in fingende Beden — — 
Ita fteht in der Tür und lacht. Wie Sammet die Wangen. „Hababe, 
acht! Um zehn wollte id) fommen...” Sch fpringe auf, fehaue fie an. 
So Hell ift’s. ,,Liebft du mich noch?” Fragt eine Stimme. Itag Stimme. 
Mein Herz ftodt. Etwas flattert, raufcht. Preßt fich an mich, heiß, un: 
geftüm — etwas wie Sammet und Blüten — -— „Kiebft du mich?” 
Mir fchwinbelt. 
‚sch liebe dich,” fage ich und Eüffe fie ‚So liebe ih dih! So... 
So...” Und Eüffe fie. Heiß waren diefe Lippen, heiß und rot. Nun 
ftrablen alle Dinge. Die Welt erwacht, jauchzt, weiß es wohl zu fchäßen. 
Die Vögel jubilieren: „Ita kam!” Die Bäume flüftern und raufchen. 
Die alten Bäume mwiffen es wohl. Niel Liebende faben fie. Flüftern und 
raufchen: „Ita Fam! Sta kam!” 
Ita ftößt die Fenfter auf, lehnt fich weit hinaus. ,,Herein!” ruft fie, 
‚nur berein!” -- Sa, herein, Herr Frühling! Willlommen von ber Reife! 
Da kommt er: närrifch, trällernd, junges Grün im Haar. Bligt uns an, 
fpringt aufs Fenfter, zieht bie Flöte — — fchälert, bläft, — lacht — ein 
Käfer furrt — Primeln, Veilchen fprießen — --- — 
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Der Frühling bläjt und ladıt. Hahahaha! ‚Die Beildhen blühen,” fagt 
Ita. 


Wir gehen durch Wald und Wiefen. Die Menfchen, die uns begegnen, 
bleiben ftehen, fchauen uns nach. Schütteln die Köpfe, lächeln. Einem bes 
gegnen mir, einem in der Kutte, der fchlägt ein Kreuz, zieht die Brauen 
hod). Was dachten bie Menfchen wohl? Sicher nur Gutes: wir gingen 
eng umjchlungen... 

Biel Blumen blühen im Walde, unzählige pflüden wir. Blüht auch eine 
auf Stas Mund. Ich pflücke fie wieder und wieder. — Taufendmal — — 
Gott fegne did), Stal Mein Gott, dein Gott — ber große, gütige Gott, 
Gott der taufend Himmel, fchirme und fegne did! 

Es ift ein Gott. Nicht immer mußte ich bies. Es gab Fabre, da meine 
Seele finfter war und wie Galle mein Mund. Mein Herz baufte Meilen 
von der Welt, war einfam. Nun jubeln Herz und Seele, wiffen: es ift ein 
Gott. Nenn ihn, wie du willft, Jehova, Natur, Schönheit, bau ihm Pas 
läfte oder Hütten in deiner Seele, tanze, finge vor ihm, — das bleibt fich 
gleich. Es ift ein Gott, groß und herrlich find feine Werke. Sein Herz ift 
ein goldenes Gefäß voll Weisheit und Güte, feine Hände Segen der Belt. 
3u ihm flehte ich bes Nachts: „Breite beine Arme aus, laffe deine Hande 
ruben auf ihr, fegne fie!” 

Da lächelte Gott, fegnete fie. ,‚‚Ervig fröhlich dein Herz, ewig leuchtend 
dein Auge, ewig blühend dein Mund!” 

Ita, Ita! Meine Seele niet vor bir. Sei mir gepriefen in alle Zeiten, 
gefegnet fort und fort! 

Meine Seele Eniet und fpricht: „Ich liebe dich! Ich laffe dich nicht. Sch 
liebe dich, ich liebe dich, — nun und für immer!“ 

Yacht der Frühling: „Für immer?“ 

our etvig,” fagt die Seele. ‚Für ewig und immer!” ‚Viel Gli!” fagt 
der Frühling und fpringt davon. 

Er wohnt nın nebenan. Wo, wiffen wir nicht. Aber twir hören ihn die 
slöte blafen, zumellen des Nachts. Einmal ertappten wir ibn: er faß auf 
einem Aft, den Rüden am Baunt, bie Beine überfchlagen. „Gott zum 
Gruß!” riefen wir hinauf. Er blies und drohte mit dem Finger. — 
Goldene Tage, Blaue Nächte. Wie waren boch diefe Nächte? Singende 
Brunnen, Ebdelfteine. Nie fah ich gleiche. 

Kommt Ita durch die Nacht. „Mir war, du riefft mich. Niefit du mich? 
-— ja? Siehft du, nun Fomme ich zu dir.” 

„Ich danke bir,” fage ich und verneige mich. ‚Ich danke bir.” 

potan Fann nicht fchlafen,” fagte Ita. „Die Nacht ift heiß.” 

„Die Nacht ik heiß,” Tage ich. „Sa, heiß, ich danke dir.” 

Pir figen am Weiber. „Die Sterne baden,” fagte Ita. ‚Am Tage fchlafen 
fie, nachts ftehen fie auf. Die fchlechten müffen das Haus hüten, bie guten 
baden. So ift 6.” ,,%a, fo ift e8.” ,WaG feben, wie viel fshlechte. Eins, 
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zwei —” Sta liegt umb zählt. Viel fchlechte Sterne gibt es. Zählt und 
feufzt. „Küffe mich!...” Küffe ich fie. 

Biel Sterne... viel... ‚Nie Eüffeft du mich.” „Stets Lüffe ich dich!.. .” 
Nachtnebel ziehen. Wir liegen im Grafe. Perlt ber Tau, flattern babende 
Sterne auf? €8 riefelt. ,Die Sterne find es,” fagt Ita. „liegen mun 
auf. Sind noch naf, da fallt der Tau... Küffe mich...” Küffe ich fie. 
„Se mein,” fagte id. „SItal” Zlüftert eine Stimme: Dein!” 

Ein herrliches — Nie hörte ich es ſo, möchte es immer ſagen. Wie 


Flingt e6 bod)? Dein. — Dein. -— — — 
Ita Schlägt die Augen auf, fchiittelt das Pact. €¢ riefelt... , Die Sterne...” 
fagt Sta. 


‚Die guten Sterne,” fage ich. Ich lachle. 

Steht der Frühling da. Ob!” fagt er. „So? ‚Sa, fagen wir und 

eüffen ung. ,,So. Und fo.” 

„Ihr Tiebt euch wohl?” fragt er. „‚Ia,” jagen wir und Lüffen ung. ‚Rieben 

uns. So... und fo... und...” „Ziel Glüd,” fagt er und [pringt davon. 

Was ift die Liebe? 

‚Die Liebe?” fagt Ita. ‚Das ift ein badendber Stern im Weiher, ein Kuß 

— ein geflüfterter Wunfch — Empfangen und Geben.” — 

pie Kiebe?” fage ich. „Es gibt taufend Wünfche. Das ift die Liebe: Er: 

füllung für jeden.” 

pBite jeden?” „Für jeden.” ‚Sch liebe dich!” fagt Sta und weint und 

lacht. — — 

Und wieder wird es Nacht. Wieder kommt Ita zu mir. Ita kommt alle 

Nächte. Der Mond ſcheint. Von weitem ſchon ſehe ich ſie kommen. „Ich 

hatte ordentlich Angſt,“ ſagt ſie. „Immer läuft er mir nach.“ 

„Wer?“ „Na, der Mond.“ Ich lache. „Nichts zu lachen,“ ſagt Ita. „Er 

ſtiehlt Kinder und Mädchen. Verſpeiſt die Kinder, küßt die Mädchen tot. 

Unlängft —” Wieder lache ih. ‚Er wohnt da drüben.“ „Wo drüben?“ 

„In der Waldfchlucht.”” So waren biefe Nächte. Ita und ich. Und Mond 

und Frühling nebenan. 

‚Erzähle etwas,” fagt Ita. ‚Eine lange Gefchichte.” Da erzähle ich. Von 

dem Ritter, der auszog, das Glüd zu fuchen, vom armen Gou, oder dem 

Rabenkönig im Walde. „Mebr,” fagt Ita und fchließt die Augen. 

„Mehr? Ya, da war auch, glaube ich, noch ein Jüngling, Siebentreu hieß 

er. Der liebte ein Mädchen, das fchönfte der Welt. Das Madden hieß 

Rofenmund. Spricht Siebentreu zu Nofenmund: 

‚sch liebe dich! Aber ich muß in bie Welt hinaus. Sieben Jahre mußt 

dus warten.‘ Lacht Rofenmund: ,Sieben Sabre? Was ift mir das? Sieben 

mal fieben Jahre warte ich auf bich. Die Liebe zwingt alles.‘ Spricht 

Siebentreu traurig: ‚Sieben mal fieben Jahre mußt du warten.‘ Lacht 

Rofenmund: ,Siebengig mal fieben Jahre warte ich. Die Liebe zwingt 

alles.’ ‚Siebenzig mal fieben Jahre mußt du warten.‘ Die Jahre vergehen. 
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Kommt Siebentreu yu Nojenmund: ,3ch liebe dich! Aber nunner wirft 
du mich erwarten.‘ Lacht Rofenmund: ‚Nimmer? Was ift mir bas? Feb 
fiebe dich.’ Spricht Siebentreu: ,Wir legen ja langft im Grabe.‘ Lacht 
Rofenmund: ‚Im Grabe? Was ift mir dad? Die Liebe arvingt alles.‘ 
Ita Schlägt die Augen auf, fieht mich an. „Schön war das. Olaubft bu, 
daß es wahr ift?” 

„Ich ſchwöre,“ fage ich. ‚Es it ewig wahr. Die Liebe zivingt alles.“ 
Ita nidt. „Das fagt aud) Magnus: fie swingt alles.” 

‚Magnus —?” „a, bas ift...” Sta fieht mid) an und lachelt. ,,... nun, 
ein Menfch.”’ „Ein Menfh?” Das Herz borcht auf. 

„Gewiß, ein Menih!” Ita fpringt auf und ladht. „Ein Menfht Wie 
bumm du bift! Hahahal Falten swifchen ben Brauen! Fort damit, — fol 
Sag etwas, ich bitte dich!” 

‚riebft bu ihn?” frage ich. Das Herz flocdkt. Und mieder lacht Ita. Gold 
und fingendDe Beden. „Ich liebe nur dich allein!” 

Der Mond fieht ins Fenfter. ,Die Kinder verfpeift er,” fagt Sta. „Die 
Madchen — — küßt er tot!” — — — — — — — — — — — ~— 
sta aft frabmorgens gefommen. In meißen Kleide. Die Friihlingsfonne 
mit ihr. „Will dir fagen, wer Magnus ijt!” ruft fie noch in der Tür. 
‚un? „Warte,“ fagt fie, „martel” Ich warte. ‚„Willft bu mich küffen?“ 
fragt fie und fieht mich bittend an. ,,Ich will,” fage ich und Eüffe fie auf 
den Mund. 

‚Nun hore!” fagt Sta. ,,So lange ich Iebe, neunzehn Jahre, Fenne ich 
Magnus fchon. Unfere Mütter hielten Freundfchaft, wiegten uns in einer 
Miege — Magnus und mich. Magnus ift älter, zwei Jahre, Tief fchon. 
Aber er wollte immer mitgerviegt fein. Da taten fie ihn hinein.” Sta 
lächelt. Komisch ift Magnus in ber Wiege. ‚Pferde hatten wir damals, 
unfere Pferde zogen einen Wagen. Unfere Puppen mwohnten in einem 
Haufe, waren Mann und Frau.” Ita muß Iadhen. „Mann und Frau! 
Und machten den Schulmeg zufanmen und Eonnten beide nicht früh auf: 
ftehen, und beide den Lehrer nicht leiden, den alten Knafterbart. Ya... 
So war ed. ‚Seht wohnen die Puppen zufammen,‘ fagt Magnus. , Fest 
sieben die Pferde einen Wagen. Aber wenn wir erft größer find, und du 
ein langes Kleid haft und ich lange Hofen, — da Faufen wir einen rich 
tigen Wagen und bauen uns ein Haus und ba wohnen wir dann zufammen 
und find Mann und Frau und id) heirate dich.’ Aber dag Haus muß ein 
goldenes Dach haben.“ ‚Ein goldenes?‘ fagt Magnus. ‚Das ift nicht ſchön 
genug. Ich denke, ed wird von Diamanten.‘ ‚Sa,‘ fage ich, ‚bitte Dia: 
manten. Nur... wo mwillft du fie hernehmen? ‚Vom Riefen aus dem 
Urwald.‘ ‚Du Eennft den Riefen?‘ ‚Sch babe eben mit ihm gefprochen,‘ 
fagt Magnus und fieht fich ängftlih um. So war Magnus... 

Dann Fam er in die Stadt, wir fahen ung felten. Er war groß und wild, 
verlachte Puppen und Mäddyen. Eins aber blieb: Wagen und Haus. ‚Und 
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dann find wir Mann und Frau,‘ jagt er. ‚Ich will did) aber nicht.‘ ‚Und 
der Wagen?" fragt er. ‚Und bag Haus?“ ‚Sch will das Haus nicht‘ 
‚D,' fagt er, ‚wirft wollen. Die Liebe zwingt alles.‘ Simmer wieder: ‚Die 
Kiebe zwingt alles.‘ ‚Dich nicht,‘ fage ich. ‚Auch dich!“ fagt er, dreht den 
Rüden und geht davon. 

So ift Magnus... Groß und ftolz. ‚Auch Dich!“ fagt er und geht davon. 
Ohne viel Neben. 

Newt ift er wieder da. ‚Das Haus fteht bereit,‘ fagt er. „Die Pferde 
warten.‘ ‚Ssch will dich nicht,“ fage ich und meine. ‚DO,‘ fagt er, ‚wirft 
wollen.‘ ‚Nimmermehr,‘ fage ich. ‚Ich liebe einen andern.‘ ‚Mas ift mir 
bus? Yacht Magnus. Groß und ftolz. ‚Die Liebe zwingt alled.‘” — — 
„Ih liebe dich,” fagt bie Seele, „—: nun und für immer!” Die Seele 
betet, die Seele niet. 

Lacht der Srühling: peur immer?” „Für ewig!” ſagt die Seele. „Für 
ewig und immer!“ 

„Viel Glück!“ ſagt der Frühling und ſpringt bavon. Muß die Flöte 
blafen. — — — 

Wir Hatten ein Glück. Es trug Zepter und Krone, ein gülben Diadem. 
Schön war es, fung und fddn. Schatten wanbelten vorbei, wir achteten 
ihrer nicht. Schatten glitten ihnen nach, faben fic) um. Wie Diebe in ber 
Nacht. Wir achteten ihrer nicht. Sie reckten fich, ftampften in bie Erbe 
und Zaufende wuchſen auf. Wogten, ballten die Faufte. Wir faben fie 
und unfer Herz erfchral. Erftarete — -— — 

Des Frühlings Lachen Flang voller. Er war nicht mehr fo ganz Übermut, 
war ernfter geworden. Dan fah ihn jebt feltener durch den Wald laufen. 
„Biel zu tun,” fagt er auf Befragen. ‚Yaden zur Reife.” 

„zur Reife?” „Sa. Ein anderer zieht ein. Muß bie Wohnung räumen.” 
„So?“ ſagen wir. „Bald?“ „Nächſtens.“ 

So ſprachen wir mit ihm. 

Eines Morgens kam er abſchiednehmen. „Schade,“ ſagten wir, „wirklich 
ſchade.“ „Ja,“ meinte er ernſt, „ſo wird's nie mehr.“ 

„Nie?“ Aber er war ſchon fort. Hatte Tränen im Auge. Etwas ging kühl 
durchs Herz... 

Nachts zog der andere ein. Er ſang, daß es durch Wald und Feld ſchallte, 
bis zu uns herüber. Sang Tag und Nacht, ließ niemanden ſchlafen. 
„Tandaradei!“.. 

„Wer iſt das?“ fragten wir. Jemand ſagte: „Der Sommer.“ 

„So?“ ſagten wir. Das dachten wir nicht. „Es war doch noch eben 
Frühling?“ 

„Ihr liebt euch,“ ſagte jemand. „Die Zeit ſteht ſtill.“ „Wir lieben uns,“ 
ſprachen wir nach. Wie Kinder. „Lieben uns.“ Ganz wie Kinder. 

Oft konnten wir irgendwo im Walde ſtehen und uns anſchauen, ohne zu 
reden. Wir ſuchten einander in dieſen Blicken, immer wieder des anderen 


- 
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Seele, und lächelten, fanden wir fie. Stundenlang Eonnten wir fo fteben 
und lächeln. 

Unfere Seelen küßten fih. Schlofjen fich in die Arne. Der Sommer fang. 
„Tandaradei!“ 

Einmal ſahen wir ihn, ſeltſam ſah er wohl aus. Wir lagen im Mohn, er 
ging querfeldein. Ging und ſang... Er hatte eine geſtickte Weſte an und 
ein helles Kleid. Die Schleppe war bunt — ganz mit Blumen beſtickt — 
und ſtreifte die Erde. So ging er und ſang. 

„Oho!“ riefen wir hinüber. Meinten, er würde ſtehen bleiben. Er ſchaute 
ſich um und ging weiter. „Will die Bekanntſchaft nicht,“ ſagt Ita. „Sieh, 
liegen da zwei in Mohn — —“ Im Mohn, im Mohn... Die Sonne 
flimmert auf Bruſt und Nacken, kniſtert, lacht. Kommen und gehen die 
Blüten. Kuͤſſe kommen und gehen, rot wie Mohn ... Singen die Blüten, 
wehen. Immer dasſelbe, weit herüber. 

Wie Fang ed doch? , Dein... dein...” 

Wie Glockengeläut. Weit heriiber. — -- -— 

So laft ung denn, Brüder und Schweitern, die Hände einen und iwerben 
zum Ningeltanz, folange es Sommer ift! Sommer, Sommer! 

Klingt es im Walde: „Tandaradei!“ Die Glieder im Ringeltanz wiegen 
und fdtvingen — Sommer ift es! — ruhen ja fpäter im Mohn! Haß tft 
der Mohn, heißer die Küffe! 

Käuten bie Blüten: „ZLandaradeil” Das ıwvar der Sommer. Treafen ihn 
im Korn, badeten zufammen. Einmal aud): baden twir im Weiher, fteigen 
ang Ufer, liegen auf ber Wiefe. Sonnen ung. Liegt einer da und redt 
fih. ‚Hören Sie,” fagt Ita, „Sie... ich glaube, Sie find nadt?” 
„Z0?” fagt er und fieht erft fich, bann uns an. ‚Sch glaube, Sie auch?” 
„Allerdings,“ fagt Sta. , Wir fonnen uns.” 

„Sch aud.” Sonnten wir uns gu dreien. -— — — 

Ein andermal ivieder. Wir laufen über die Wiefe, fchlagen Ball. 
Seltfam war Ita an biefem Tage. Sie fann und fann, ‚Wie meit fliegt 
dein Ball?“ 

„Dis zum Walde.” Sta denkt und fchweigt. 

„An was denkft du?” Sie lächelt nur. 

pita — 1" „Magnus toirft ihn weiter,” fagt Ita in Sinnen. „Ohol“ 
ruft jemand 

Wir fahen ung um. Der Sonmmer ging von uns mit langen Schritten. 


Kommt Magnus vorgefahren. Blaue Augen, blonde Locken. 

Die Pferbe bäumen fich, halten an. „Ita!“ ruft Magnus hinauf. 

Ita erfcheint am Zenfter. „„Höre,” fagt Magnus, „Eleine Ital Das Haus 
fteht bereit. Ein Kranz weht vom Giebel. Eile dich, die Pferde warten!” 
‚And das Dach von Diamanten?” „Das Dad) ift da.” 


‚Warte, ruft Ita, „ich komme!” Die Pferde ſcharren. „Pſch!“ macht 
Magnus und frafft die Zügel. 

Kommt Ita aus dem Haus. „Willft du mich in den Wagen heben?” 
„Ih will,” fagt Magnus und hebt fie auf die Arme. Heidal rollen fie 
davon. 

Kleiner wird der Wagen, ein Spielzeug, ein Käferlem. Eine Krünmung 
des Weges. Nun ift er fort. Da bricht ed aus meiner Vruft, meinen 
Augen — — — 

Joh ertwache. Ich babe geträumt. -- -- -- -- -—- — -- — = - 
So ift es. 

Kennft bu das Gli nicht — und feift much nod) fo reich) —: bu bift 
der drmfte Mann. Kalt dein Hers und freudenieer, Falt und rubig. — 
Kennft du ed aber — wwehe dir, fennft bu es! —: bu bift der Reichfte 
der Reichen, dein Herz tangt, fchafft Hymnen und Lieder, — nie aber 
iwirft du die Rube mehr finden, ftets bangen, es zu miffen. 

Kenn{t du es nicht, -— die Seligheit bleibt dir fremd. Kennft du es, — 
dir drohen taufend Qualen. 

Sch fühle einen Drud auf meinem Herzen. Nod) fest, Da ich dies er: 
sable, Fable id ibn. Sch fühlte ihn tus erfte Mal ben Vag, da Sta nicht 
fam. Er blieb mir für alle Stunden. 

Ita Fam nicht. Fh wartete den ganzen Morgen, ging auf und ab, blickte 
nad) der Uhr, mochte nichts denken. ,,Still!” fagte ich zu mir. ‚Sec 
muß fie kommen!” 

Sch ging and Fenfter, fah auf den Weg hinaus. ‚Gleich ınuß fie Loinmen!” 
Es Ereifte im Kopf, jagte durch die Modern, qualte bas Hers. Machte dic 
Mugen brennen, benahm die Sinne Trieb mich bin und her, treppauf, 
treppab — — 

Es ſchlug zwölf. Ita war nicht de. 

Es ſchlug bret. Sta war nicht du. 

Die Schatten wudhfen, fam die Nacht. Jta war nicht dv 

Diefe Nacht war fchreklich. Gott allein, der des Menfchen Herz Eennt, 
weiß, mie fie war. Gott allein bat gefehen, mie ich Fämpfte und rang, ja, 
kämpfte und rang, — mit mir, mit der ganzen Welt. Gott — — 

Ach Tann es nicht fagen, nicht denfen. „Warum, Sta, haft du mir das 
getan? Warum? Warum?” So fragte meine Seele. Die Seele fchluchzte. 
Sie rang bie Hände. 

Kommt ta durd den Wald, lacht: „Mein armer Jungel”... 

pital” fage ih nur. Mehr Fann ich nicht. „Ita, Ital” Wiles vergeffen. 
Alles, Sta! Warten und Fämpfen. 

Was war es nur? Ein Albdrud, ein Traum? War die Welt nicht foeben 
nod) Qual und tribe? Trübe — bie Welt? Wer fragt fo, ein Tor? Ein 
Blinder? Sieht er denn nicht bie Sonne flimmern, ben Tau auf den 
Grafern? Blind muß der Mann fein. Sieht er denn nicht: Die Welt ift 
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ein Gottesparadies, ein arten blühenden Gefchmeides, ein Teil vom 

Herzen Gottes, voll Weisheit und Güte. Die Welt ift ein Lied von Engel: 

zungen, ein jubelnd Lied, braufende Hymnen — — 

Sta, Sta! Du bas Lieb, bu bie Welt. Meine Seele betet zu dir. -- — 

Geht Sta neben mir, die Augen zu Boden. ,,Biel zu tum,” jagt fie. „Die 

Mutter fchilt. Arbeit in Keller und Haus.” 

„Gut, daß du nicht famft,” fage ich. „Wohl wartete ich auf dich. Aber 

es ift gut fo. War nicht mwohlauf, hätte dich gelangweilt.” „Oh! fagt Ita 

verlegen. 

‚Wohnt nicht ein alter Bote in eurer Nähe?” , Der Bote ging andere 

Wege” 

„Hätteſt bu nicht die Magd fchicken können, die mit den flinfen Beinen?“ 

„Ihre Beine find nicht mehr flint,” fagt Sta. ‚Hatte einen Ltebften im 

Steinbrud, eine Meile ing Land, lief zu ihm jede Nacht. Sebe Nacht! 

Mußte Hin und zurück über lauter Geröll. Hat bie Beine rwund gelaufen.” 

„Ja, ja...“ „Niemanden Eonnte ich fchicken.” 

„Du kamſt ſelbſt,“ ſage ich. „Ich banke bir.” 

Aber Ita iſt noch nicht ruhig. „Ich weiß wohl, wie ſehr du gewartet 
u 


„sh hatte Sieber,” fage ich. ‚‚Kopfiveh und Fieber. Aber num ift’8 vorbei. 
Es ift gut fo.” Sta fieht mid; verftohlen an und fchtweigt. Sie hat einen 
Zug um ben Mund, den ich bie jeßt nicht gekannt habe, faft ernft fieht 
er au. | 

Wir fommen an den Weiher. Das Schilf weht, Enten fchmirren auf. 
‚Wollen wir baden?’ frage ich. ‚„Der Tag ift Heiß.” 

„Heute nicht,“ ſagt Ita, „ich bin mübe.” 

dbo!” ruft jemand. Aber wir fehen ihn nicht. „Wir wollen ung in ben 
Schatten legen. Komm dort zur Buche.” 

Liegen wir unter ber Buche. Der Wald raufcht. Sta drüdt die Hand auf 
die Augen. „Erzähle etwas.” 

„Was möchteft du hören? Don den Hirten und der Wafferfrau? Bon 
den fieben Nebelringen? Vom wandernden Haus?” Schüttelt sta ben 
Kopf. „Vom Köhler Taufendleid?” 

‚Nun, von Zaufenbdleid.” 

yoga... War da ein Köhler, der baute bei feinem Meiler fern im Walde, 
Er kam faft nie aus bem Walde heraus, Fannte bie Menfchen nicht. Darum 
war er auch froh und guter Dinge. Er fchürte den Meiler, pfiff bie in 
die Nacht und bachte nur manchmal mit Neugier: Warum heiß ich wohl 
Taufendleid? Zu gern hätte er bag gemußt. Aber niemand Fonnte ihm 
Antwort geben. Denn feine Eltern waren längft tot und feine Muhme 
besgleichen. Tritt eines Nachts, ba der Köhler fchläft, ein Mädchen an 
fein Lager, fchdn, wie der Engel im Gebetbuch. ,Bift bu ein Engel?‘ fragt 
der Köhler. ‚Daa bin ich.‘ ‚Wie heift du ben? Lachelt bad Madchen: 
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‚Liebe.‘ ‚Liebe?‘ fugt der Köhler. ‚Nie gehört, den Namen. Aber fchön 
Plingt er.’ ‚Sa, fchön Elingt er.‘ ‚Höre,‘ fügt der Köhler ivieder, ‚dic 
Engel wiffen dod alles. FiPs nicht foe ‚So ift ee‘ ‚Sag mir denn, 
warum heiße id) Taufentleid? Lachelt bag Mädchen. Weißt du es? 
Ich weiß es. Sch fage es nicht.‘ ‚Supft es nicht?“ ‚Wirft es fehen,‘ fagt 
fie und ift verfchtwunden. — — Geht der Kohler umber und fummt, 
Yann ibn nimmer vergeffen, ten Namen Taufendleid. Trifft er zmei 
Eulen. ‚Grüß Gott,’ fagt der Köhler. ‚Grüß Gott,‘ fagen die Eulen. 
Wohin bes BWegs? ‚Zur Kiebe‘ Lachen die Eulen. ‚Und ihr?‘ ‚Zur 
Kindtaufe. Im Anbaltfden. Gevatter ftehen.‘ Sinnt ber Köhler. ‚Hört, 
fagt er, ‚die Eulen find Fluge Vogel. Iſt's nidt fo? ‚So ift ee.‘ ‚So 
fagt mir benn, warum heiße ich Taufenbleid? Möcht es bligfchnelt noiffen.‘ 
Lachen die Eulen. ‚MWißt ihr es? ‚Wir wiffen ed. Sagen es nicht.‘ ‚Sagt 
es nicht?‘ ‚Wirft es fehen,‘ rufen die Eulen und fliegen bavon. — — 
Geht der Köhler durch den Wald und finnt, kann es fchier nicht erwarten. 
Kommt er an ein Haus, fugt ind Fenfter. Sieht er: fikt die Liebe umd 
fpinnt. ‚Grüß Gott,‘ fagt er und tritt ein. ‚Grüß Gott,‘ fagt bie Liebe. 
‚Du bift ed?! ‚Ich bin es. 3og aus, dich gu fuchen. Konnte fie nimmer 
vergeffen, die Namen Liebe und Zaufendleib.‘ ‚Es ift ein Name‘ Das 
verftand ber Köhler nicht. ‚Wirt es fehen,‘ fprach die Liebe. — — Ein 
Fahr verging, e8 fchien ein Zag. Der Köhler mar nicht heimgefehrt, ber 
Meiler verglommen. Nocd) immer aber fpann das Mädchen, noch immer 
fah der Köhler fie an. ‚Du frierft,‘ fagt er einft. ‚Kalt find beine Küffe‘ 
‚Kalt meine Küffe.‘ ‚Bift dur die Liebe?‘ Kächelt fie traurig. ‚Die Güte bin 
ich. Die Liebe ruht Tängft im Grabe‘ ‚Nun weiß ich eg,‘ fagt ber Köhler — 
Der Köhler want heim. Trifft er zwei Eulen. ‚Grüß Gott.‘ ‚Grüß Gott. 
Wohin bes Wege?‘ „Heim von ber Liebe.‘ Lachen bie Eulen. ‚Und ihr?‘ 
Zum Totenſchmaus.““ — — 

Lange ſchweigt Ita. Der Wald plätfchert, raufcht. „Alles was bu erzähift, 
ift traurig. Das aber ift bas Traurigfte: bie Gefchichte von Taufendletd.” 
obo!” fagt jemand. Wir faben ihn nicht. -- — 

Blieben noch liegen im Schatten der Buche. „Magnus ift wieder da,” fagt 
Ita und lacht. Oft fpricht Ita jebt von Magnus, zu oft faft. 

„Spaßig ift er, bag ift wahr. Kommt, ftellt fich hin, guckt mich an: ‚Nun, 
Sta, das Haus fteht da, die Pferde warten!“ ‚Sch will dich aber nicht,‘ 
fage ich. Ich muß lachen. ‚Unbeforgt,‘ fagt er. ,Wirft wollen. Die Liebe 
zwingt alles!“ Drebt den Rüden und geht davon. So ift er...” 

Lange fpridjt Ita von Magnus. „Was haft du?” fragt fie plöglich. Habe 
= geichrien, geftöhnt? Nein. — ‚Nichte, fage ic, Tächelnd, „nichts, 


Die Hers aber war traurig von Erunde an. Mein Herz Friete vor einer 
Frau, der Herrlidften der Welt, ed fprach: „Sch liebe dich! Sieh, es ift 
bie Stunde der Abendröte — ” 
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Spricht die fchöne Frau: „Meitet mein Buble zu mir!” 

Spridt das Herz: „So höre doch, ich allein ja nur liebe dich!” ... 

Lacht die fchdne Frau und gieBt Of in ihr Haar: „Neitet mein Buble zu 
mie!’ 

„un muß ich heim,” fagt Sta. Der Wald dunkelt. Es ift Nacht, und 
Sta geht von mir. Das erfte Mal. „Und fürchteft dich nicht?” Ich vers 
fuche zu lächeln. ‚Der Mond Iauert im Walde.” ‚Er will mich nicht,” 
lache Sta, „läßt mich laufen”... 

Der Wald plätfchert. Etwas tappt durch die Kronen. Eimas Frachst... 
run, Teb wohl!” ,2eb wohl, Sta!” Ita verſchwimmt im Dunkel. 
Mein Herz war traurig von Stunde an. ch gebe und fine. Viel. Traus 
riges gibt es. Das aber ift das Traurigfte: die Gefchichte von Taufend= 
fit. — — — 

‚Barum haft bu mir das getan?” So fragt meine Seele. 

Diefe Seele hat Worte gelannt, Taufende an ber Zahl. Schöne, gute und 
hohe, heilige Worte für Feiertage, Worte wie Pfalinen gu hören, und andere 
wieder — feichte, alltägliche Worte. Viele Worte fprach die Seele. Flüfterte 
und lachte fie, jauchzte und grollte, zu guten und böfen Menfchen, Dingen 
und Tieren. Meine Seele war reich. 

Kam das Leben, zerfchlug die Worte. Zeriprangen wie Glae. Scherben, 
- Scherben... „Warum haft bu mir das getan?” fragte die Seele. Dies 
nur blieb ihr. Fragt es immer wieder. — — 

Sta fam nicht. 

Ich martete einen Tag, zwei Tage. Ich ftand am Fenfter, fab hinaus. 
Sch ging aus bem Oars, in den Wald, durch die Felder. Das Korn war 
eingefahren, die Stoppeln Pnirfchten. Brombeeren reiften an Heden unb 
Gräben. 

Ich fpähe aus. Eilt ein Bote daher, Feucht. Die Haare flattern im Wind. 
Die Augen fuchen... 

mere!” vuft er und jtürzt vor mir nieder. ,,Herr!...” 

Rief nicht jemand? ch wende mich um. Das Feld liegt leer. Fern mur 
eine Herde, ein HiiterFarren. 

Eonft nichts, niemand. Der Bote geht andere Wege... 

Springt nicht die Magd durch den Wald mit behenden Beinen? Schnellen 
nicht ihre 3dpfe wie fchmwarze Schlangen? Rief nicht jemand? 

„He Hol..." 

Niemand, Freund. Der Wind geht. Hatte einen Liebften im Land, die 
Magd, lief zu ihm jede Nacht. Hat die Füße wımdbgelaufen... Niemand 
fommt... 

Kam das Leben, zertrünmmerte alles. Alles in Scherben. 

‚Barum haft du mir dag getan?” fragt bie Seele. Dies nur blieb ihr. — 
Einer geht baher, überholt mi. „Grüß Gott!” 

12 


„Süß Gott!” Er fett über ben Graben. Kommt auf mich zu, barhäuptig, 
in braunem Warme. „Wollte nur Lebervohl fagen.” 

„Schade, fagte ich, ‚„Ichon?” ‚Ein anderer zieht ein.” 

80...” „Aber fchin war's bod, nicht?” 

„od, ja...“ ,,Kommet nie wieder.” ‚Nie? will ich fragen. ,,Niemals 2” 
Aber er ift fon fort. Spricht dem “Hicten zu, fegnet bie Herde. Dann 
gebt er weiter, der Sonne nach. Mit langen Schritten. 

puandarabei!...” — — Der Wind fingt hobler. Blatter fallen. Kommt 
bag Sterben. — — — — — -— — — — — — — — 
Der Herbft lehnt ftolz an der Tafel, im Purpurmantel, Weinlaub im Haar. 
Der Herbit Spricht und alles laufcht. 

„Mit der Stunde, da id; König war, König in Purpur und Krone, fam 
bie goldene Zeit. Gold twerbe alles, Purpur und Gold! Schmüdt bie 
Kelche mit goldenen Weinen, mit Blutlaub das Haar! Auf zur Jagd, auf 
zum Zanzel” Subeln die Spiefgefellen: „Auf zum Tange!“ 

Der Herbft fist beim Prunfmabhl, braun die Bruft, braun bie Lenden. 
Kerzen flammen, tauden den Wald in Feuerfchein. So tft der Herbft. -— 
Kommt ein Mann daher, einen Brief in der Hand. Der Mann HMopft 
an, tritt ein. „Ein Brief für Sie.” „Nicht möglich,” fage ich, ,,nicht gut 
möglich, Freund.” ‚Es ift fo,” fagt ber Dann. ,,Gefagt und gefchrieben.” 
ch eilt mich erheben, aber ich fchäme mich. Mir fchlottern die Knie. 
„Sebt ihn ber,” fage ich heifer. Der Dann reicht den Brief und wartet. -- 
ta, Ita! Alles vergeffen! Kämpfe und Warten, alles! Die Welt treibt 
Knofpen, blüht uf — funkelt, flinnmert -—- — fchenkt ben Dichtern 
Lieber. „Mehr! fagen bie Dichter und ftredien die Hände aus. ‚Mehr, 
mehr!” Können nie genug fingen... 

Id) reife ben Brief auf. 

„Biel zu tun,” fteht darin. ,,Die Mutter jchilt. Aber ich fomme.” Mehr 
nichte. Ich Eomme, ich Eonıme!.. 

„Lin guter Brief,” fagt der Mann. ‚Ja, ein guter Brief. Und bier, 
sreund... für die Mühe...” Der Mann bejiebt bas Goldftüd und lacht: 
„Range nicht gefehen!” 

So?” Ich febe an ihm herab. Sein Rod ift fadenfcheinig, bie Stiefel 
zerriffen. Muß ein armer Dann fein. ‚Hört, fage ich. „Ihr könnt mir 
einen Gefallen tun. Sch habe einen Rod, den ich nicht tragen Fann. 
Hängt nur da und nimmt Plath ein. Desgleichen ein Paar Stiefel. Sie 
find neu, aber zu weit. Möchtet Ihr das nicht mitnehmen und ver: 
fchenten?” Der Mann nidt. „Sch danke,” fagt er, „ich danke.” 
‚Nichts zu danken,” fage ich, „„Shr tut mir den Gefallen. Weaß nicht, 
wohin damit. Shr aber trefft wohl einen...” 

Die Tür Enarrt, der Mann geht davon. Mit froben Schritten. „Hört,“ 
rufe id) und Taufe ihm nach, „martet ein Weilhen! Wartet! Ich habe 
ba Wein ftehen, alten Wein. Mein Ueahn pflanzte ibn. Aft zu fchmwer 
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für mic. Wollt She ihn nutnehinen? Seid fo gut! Könnt ihn wohl eher 
trinfen.” Der Mann verneigt fic), danke. „Nichts zu danken,” fage ich. 
„Der Dank ift auf meiner Seite.” 

Ich febe ihm nach, wie er davon eilt. ,,Glid auf den Weg!” rufe ich. 
Meine Stimmee ift Far und mn Der an ſchaut ſich mE er aicht 
den Hut. — — — — a 
Hinaus, hinaus! Ein Mann eilt durch den Wald. 

Sieht und faunt: fißt der Herbft beim Prunkmahl, braum die Bruft, braun 
die Lenden. Ringsun Feuerjchein... 

Ein Liebespaar fommt daher, eng umfchlungen. Der Mann fpringt in die 
Büfche. Der Mann fpäaht aus. Kommen bie beiden näher. 

‚Rilift du mich nun?” Spricht der Jüngling. „Ich will,‘ fnat fie uno 
ichmiegt fich an ihn. 

„Siehſt du wohl!” lacht er. „Die Liebe wvingt alled!” 

Der Mann im Bufd wanlt. 

„„Küffe mich!” bittet bas Mädchen. ,,Kitife mich!” Küfßt er fie, mitten 
auf den Mund. 

‚Sieben Sabre leBt du mich warten.” 

Sdrweigt bas Madchen, erbleicht. ,iebte cinen anderen bermeil”... 
‚And nun?” „Dich allein.” 

‚And der ambere?” ‚Wohl tut er mir leid. Er liebt mich noch. ft gut 
und edel”... 

Spricht der Jüngling: „Ich allein nur liebe dich!” 

Echmiegt fie fih an ihn an: „Meine Lippen find Bat mein Blut woet. 
Niemant fiebt und. KRüffe mich — Küffe mich -- 


— — — — — — -..—— - we - -- — — — — — — — — — — — 


Liegt ein Mann im Buſch, das Geſicht in der Erde. Der Mann ſieht und 
hört nichts. 

Spricht der Mann zu Gott: „Mein Herz bricht, gib mir Fun * 
Gott fdrweigt. Bott hört ihn nich. — — — — — — — — 
Es kam der Tag. Der Tag mußte kommen. 

Geht Ita durch den Wald daher. „Grüß Gott! Komme nun zu dir!“ 
„Ich danke dir,“ ſage ich und verneige mich. „Ich danke dir!“ 

„Biſt du krank? Du ſiehſt ſchlecht aus?“ „Ein wenig Kopfweh,“ ſage 
ich. Ich verſuche zu lächeln, ich kann nicht. 

„Herbſt iſt's nun,“ ſagt Ita. „Ja, Herbſt.“ Ich blicke zu ihr auf. 
Strahlend ſchön biſt du, Ita! Wie die Maiwolke am Himmel — an 
unſerem Frühlingshimmel —, wie der goldene Engel im Gebetbuch. „Wie 
ber Engel im Gebetbuch,“ denke ich. „Beim Kohler Tauſendleid.“ 

Gott ſelbſt ſegnete dich ja: „Ewig froͤhlich dein Herz, ewig leuchtend dein 
Auge, ewig blühend dein Mund.“ 
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„Kalt...“ „Su, kalt.” 

„Haft du den Brief befommen?” „ich habe ihn bekommen...“ Se 
fprachen wir. Ea dunfelte. 

‚un muß ich beim,” fagte Ita. ,Xeb wohl...“ Ste machte einen 
Schritt auf mich zu, ftredte die Hand aus. La trafen fich unfere Bliche, 
Frallten fich ineinander, erftarrten. 

„Biſt dur es, Lieber? ,,Bift bu es, Ita?” 

Die Hüllen fielen. Unfere Seelen ftanden da -- nat — traurig -- tn 
ihrem ganzen Sammer. 

„Du weißt e8?” fragt Sta und fieht gu Boden. „Ach weiß ee.” 

„Und zürnft mir nicht?” „Wie fönnte ich...? 

„en bift gut.” 

Etwas fchlürft daher... bieibt ftehen. Schlürft weiter... bleibt wieder 
fteben... laufcht... ,,Die Nacht,” fagt Ita. Sie fchauert. 

„Und weißt du wohl, wie wir die Sterne zählten... an Weiher?” ‚ich 
weiß es.” 

‚And weißt dur auch noch, wie der Frühling blies? Nächtelang. . .“ ‚Allee 
weiß ich.” 

„Schön war das.” 3a...” 

ober wie wir babeten und uns fonnten... alle drei, Du ich und ver 
Sommer...” ‚Sch werde nichts vergeffen...” 

‚Nein, vergiß es nicht. Vergiß es nicht!” 

UF mir!” fagt Ita. „Sch muff fort... Sei gut zu mir! So bilf mır 
doch !” 

„Sch jegne Euch --  -,” fage ich und breche in Trinen aus — 

Fine Hand fucht die meine, Sch fühle zwei Rippen darauf. 

„Nichte werde ich vergeifen... nichts...” 

„Und nochmals Dank,” fage ich. „„Zaufend, taufend Dun? fir alles - ” 
‚Nein, id muß die Banken!” „Nein, nein — --” 

Die Hand verläßt mich. - 3ta läuft davon. -- Sta weint laut. 


Es lebt ein Wann in einem einfamen Garten; er hat weißes Hunr. Ich 
fenne diefen Mann. Der Mann ift Frank. 

Er fieht die Sonne fteigen und finken, er niet, er lächelt... 

otal” fügt er. Er verneigt fich. Der Mann ift ran’. Er halt mit den 
Oftwind Gefprache, wunberliche Gefprache, die fein Menfch verftebt... 
ber Wind zerrt feinen Mantel, fein Haar... 

‚ta! fagt ber Mann. Ita überall. Der Mann verneigt fi. -- — 
War ba ein König mit brauner Bruft, im Purpurgemand, hielt Prunt: 
mäbler im Walde. Brunnten dic Yichter herab, welfte dad Reich... 
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Milde find die Tage. Mübe und grau. Der König ift Bettler getvorben, 
Bettler im eigenen Lande. Wankt burch die Nacht von bannen... 

Eine Stimme fagt: , Der Winter kommt!” 

„Sprih mir nicht vom Winter,” fagt der Mann. ‚Er fommt vom 
Grabe.” 

„Er kommt,“ fagt die Stimme. „Er ift ba.” ,,...ift da,” Enarrt der 
Nordwind. 

Slocden gleiten. Flocken fallen. 

Mübe die Tage. Müde und grau. — — — — — — — — — — 
Nein, nicht trauern will ich, nicht krank, nicht müde ſein! Herrliches ward 
mir zu teil. 

Ich weiß von Frühlingsnächten, von Sommernächten, — von einem kleinen 
Wort. Hört, wie es Plingt: Ich liebe dich! 

Sch wei von Sternen im Weiber, Stunden im Mohn... von Sommers 
fonne, von Blütenläuten, — von einem Beinen Wort: Sch liebe dich! 
Ah Tenne zwei Kippen, sivei Mugen... Augen, die es mir oft verrieten. 
Das Feine Wort. 

Das Wort Taufendleid. 

Das Wort: Ach liebe dich. 

Dank, Dank, Dan! 

Wiel eft ed, wenn ber Menfch dies erlebt. 

Sd) babe ein Schneeglockchen gefunden, früh am Morgen. Die Sonne 
_ fchien, fe lachte. 

Es will Frühling werben ... 

Nicht trauern will ich, nicht müde fein! 

Ha, tal Ich betete zu Gott, er fegnete bich. 

‚Segen, Segen, taufenbmal!” 

Es ift cin Gott. Wohl weiß ich dies. 

Als Gott ein Gott war, in feiner glücklichſten Stunde, da ſchuf er dich: 
die Frau der Frauen. Mein Leben iſt eine Hymne auf dich. Sei mir 
geprieſen in alle Zeiten, geſegnet fort und fort! 

Es war ein Fribling, dus Leben Mopft an. Da kamſt du. 

Es war ein Herbſt, und ich ſagte: „Dank!“ 

Nur dies eine Wort: „Dank!“ 

Nicht trauern will ich, nicht müde ſein. 

Ich glaube an die Jugend, an eine ewige Schönheit, an das Leben als 
Traum, — an die Liebe. 

i Seele wohnt in den Sternen. Du sogft fie hinauf. — — 

Du — 


m sam —— Ee — — — — — — — — — — mee ccm —— 


. ich liebe dich. 


VBerantwortlich foe den Inhalt Dr. Kurt Bed, a. DAE aces , Verlag: Bell u. Pidard:, 
Verlagddudhandiung, Gerlin NW 6. Ornd: Decer Weenditetter, Seipele. 
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Rahdend verboten 
Beſchwörungen / Eine Tafel-Folge von AUlfred Richard Meyer 


Gottfried Auguſt Bürgers Tod 
Mit Tamarinther Molken wochenlang zu Tod kuriert, 
Magres Skelett, das Bürger heißt, ins Leere ſtiert. 
Ein Medikus ſpricht was von Quaſia, Eiſen, Stahl. 
Noch einmal wird ein fernes Frauenbildnis fahl. 
„Die Nachtfeier der Venus“ — noch nicht gut genug. 
Von Lethes dunkler Quelle weht ein kalter Zug. 
Elyſium — wie an Eliſe das anklingt! 
Elyſium — Matthiſſons Vers in ihm aufſchwingt: 


„Pſyche trinkt und nicht vergebens! 

Plöglich in der Fluten Grab 

Sinft das Nachtftüd ihres Lebens 

Die ein Traumgefidt hinab.” 
Die Kinder — Das Skelett bäumt fich. Der Mund verfagt. 
Ein lebte Gurgeln möchte Stimme fein, die Plagt. 
Um Stift und um Papier müht zitternd fich die Hanb. 
Der Freund entzündet haftig zweier Kerzen Brand. 
Die Augen wenden fic). Die Lippe lallt: , Mein Sohn —” 
Ein Ruck. Und eines Menfchen Seele ijt entflohn. 


Bettina von Arnim, Brief an den Fürften Hermann 
Pücter-Musfau, 25. Sept. 1833 
Sehienfinnlih! Wer? Ich! Die Briefe, Fürft, retour! 
Ich mid) in Rafereien bacdhiich hochgefchraubt, 
die felbft ich Achtundvierzigjährige nicht geglaubt ? 
Mein Herz ein Labyrinth — unb deshalb PiychesHur? 
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Den Kopf an deiner Schulter, Kuß der Hände nur, 
du — einzig Laufcher nach der Uhr, bie dir erlaubt 
bei Schinkel den Bejuch. Wem bab’ ich dich geraubt? 
Mm Muskau nun der böfen Stunde fchleimige Spur! 


Daf mid) in Vetfchau grüner Schwindel noch befiel. 

Der Fürftin Eiferfucht war mir kein Pappenftiel. 

Dein Wort, bas mid) aus Semilaffos Park verivies, 

brennt feine Schmwefelfäure. Freund, das war gu viel! 
„Geſellſchaft“ — bei der heiligen Therefia lies — 

„iſt freundlich Feindſchaft, hoͤflich Schmach.“ Schluß! Ich verzieh's. 


Bismarck und Liliencron 


Göttingen. Bürgerftraße. Korpehaus Hannovera. 

Da oben irgendwo bie Silhouette: 

Otto von Vismare. 

Detlev von Liliencron hebt hellen Auges den Pokal voll Kalter Ente: 
„DaB du da bift, gibt meinem Trank befonderes Aroma! 

Deine Spignamen: Kindsfopf, RKaffube, Barribal 

Kniftern aus jeder Perle meines Schaummeine. 

Eine Leiter her! 

sh muß hinauf zu dir, um dir ganz nah zu fein. 

Jaja, es ift bes alten Hardesvogtes alter Mantel! 

Er wirft die eine wunderbare Welle deutfches Meer entgegen, 

DOuftige Mufi® von Smmortellen, taufendfach von hohen Ufern. 
Miwen Freifchen filbernen Fluges aus Tiefen auf. 

Gewimmel von Strandfchwalben hebt mich über die lebte Leiterftufe. 
Hurra! Reit weg! Fiöuzit!” 

Scherben. Schweigen. Andacht. 

Niemand wird aus diefem Glas mehr trinken. 


Der fterbende Conradi 


Würzburg. Kapuzinergaffe fieben, zwei Treppen. 

Der Dichter Hermann Conradi im Bett. 

Repetiert fein piget, pudet, paenitet, 

läßt feine Mtenfchens und Weltfchleimerei fteppen. 

Auf dem Tisch die Brofchüre: „Wilhelm II. und die junge Generation‘, 
für „Adam Menfch” die ſtaatsanwaltliche Konfiskation. 
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Es ijt gum vor die Hunde gehn! 

Soll man mal nad) dem Better fehbn? 

Ein Schoppen Wechenheimer bei Treutlein? Vielleicht 
macht der, daß man den Doktorhut endlich erreicht. 
Oder ob man das doch überhaupt Tieber läßt, 

beffer verret? Hol es bie Peft! 


Arthur Rimbaud 


Charleville. Der Abendnebel wirft mid) in ein dunkles Haus. 
Aus dem ging einft der Menfh und Dichter Arthur Nimbaud heraus. 


Aus Liebe und aus Enge in die Liebe weitefter Welt geboren, 
Berflucht, verlaftert, verlauft, verfommen und verloren. 


Ou Flucher jeder Lyrif, wolliiftig einft felbft gefeffelt im Sonett. 
Aufftrom des Herzens, das Verlaine hieß. Hermaphroditifdes Bett. 


Gott gleicherweif’ wie Tier du. Flibuftier. Afrifanifcdher Handelsmann. 
Mit fchwarzem Menfchenfleifch, Elfenben, Gold Fam bein Schiff in 
Marfeile an. 


Dennoch, glichafter Hafen deiner legten Sehnfucht war das nie. 
Erſt verachteteſt du das Leben und wußteſt dich reicher in den Wundern 
deiner Phantaſie. 


Dann ſpieſt du jene an und wollteſt im Wirbel bes Lebens untergehn. 
Das Leben zerbrach dich Lachenden lachend. Rimbaud, wir haben uns im 
Abend tief in die Augen geſehen. 


Georg Heym 


Auch du der Frühen einer? Dunkles Waſſer 
Des Wannſees, der den Mund dir feſt vereiſt, 
Hobſt du nicht eben noch den Namen Kleiſt? 
Nun bargſt du aus den Städten dieſen Haſſer. 


Gleißt nicht ein naſſer Stern als Irrlicht blaſſer 
Den Weg, den hell dein Werk gekreiſt und weiſt? 
Die nackte Not, die du aus Tiefen ſchreiſt, 
Schwillt unſern Ohren das Entſetzen kraſſer, 
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Mit dem dein Rhythmus Stadt und Stein befpie, 
Noh Häßlichitem der Schönheit Lichter lieh, 
Daß Rofen blübn aus kaltem Sarfophag. 


So heilig, beiligend durch Poefie. 
Die Straße bröhnt. Wer fprad) vom Sterben — wie? 
Dumpf bröhnt Berlin in feinen etvigen Tag. 


Romantif von Einft und Heute ı Ton Etife Deipfer 


Romantif! Du Unbeftimmte und doc ganz Beftinnmte! Du ewig Vor: 
bandene und nie zu §affende — und darum fo Reizende! Drängt 
uns heute nicht die Fülle der Erfcheinungen und Ausdriide, als wolle 
jie ung übermwältigen? Möchte man dann und wann nicht eine Einheit 
fefthalten, um fich darauf zu befinnen, wie Leben und Kunft fortfchreiten ? 
— Romantik! Untertauchende! Überfchlagende! Bift ja nicht das Kind be: 
ftimmter Jahrhunderte, bift ja in allen Zeiten zu greifen! Wie war man 
damals romantisch? Wie ift man's heute? Wie genoß man damals ich und 
die Welt bis in die heimlichen Tiefen — wie tut man’s heute? Denn 
Romantik ift ja ein verfchwenderifches Befchauen feiner felbft und aller 
Umgebung, und wo immer ein reiches Leben zufannmenblühte, da hat es 
fid) ausgegoffen in jene Üppigkeit, die wir Romantit nennen. Anders nur 
immer ift fie je nach dem Weltgefühl, in weiches fie fich emftimmt. ,,Mond- 
beglangte Zaubernacht, die den Sinn gefangen hält, wundtrvolle Märchen: 
welt, fieig’ auf in der alten Pracht!” — Diefe Zeilen möchte ich über 
die Dichtung jener Zeit feben. Haben wir die Phantafusflänge nicht langft 
gehört ? Sind jene Geifter uns nicht alte Freunde? Raunen ung ing Ohr 
von verfunfenen Herrlichfeiten aus Dümmertagen — ftredlen Hände aus 
in gernen, die fie nie erfennen wollen, trinfen fic) in die Welt hinein und 
befränzen ihre Abgründe — umfchlingen Wald und Tal zärtlich und 
dennoch bloß von ferne, fchattenhaft zugleich und beziehungsvoll, fpielen 
ihre Meiftertöne nativ und verzückt, fich felbit genießend und Einblich fehn- 
lüchtig, nie ganz befchloffen und dod) tief ergriffen. 

Du aber, moderne Weltjeele, mit deinem tollen Suchen und Finden, du 
MWilfende, vor lauter Gegenwart Flammende, fannit aud) du nod) roman: 
tifch fein? ,,.Wundervolle Marchenwwelt, fteig’ auf in der alten Prade?’” — 
Das fagen deme Dichter nicht? Warum nicht? Verlangen fie nicht mehr 
nach dem Einft? OD nein! Sie fuchen nicht mehr die Tiefen der Zeit, aber 
bie Tiefen des Weltalls. Sie beraufchen fich nicht mehr an vergangenen 
Sabrhunderten, fie fchauen hinein in die leBten Wunber ber Seele, bes 
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Leibes, ded Menfchen — und Weltorganismus. Sie find feft vermachfen 
mit allem Reichtum, den die Erde gab, aber fie fennen die Abgründe und 
gehen nicht an ben Rändern vorüber mit forglofem Augenauffchlag. Und 
wenn fie Hände augftreden, fo wollen fie etwas greifen — und die Weiten, 
in die fie fie ftreden, find durchleuchtet von der Macht des zu Hoffenden, 
nicht des gefällig zu BVermiffenden. Die Sehnfucht von einft war wol⸗ 
lüftig, mweil abjichtlich unbefriedigt, die von heute ift ftreng, weil erfchrectt 
vor ihrer durchichauten unvermeidlichen Größe. Und der Wald? und das 
Lal? Haben fie feine Geheimniffe mehr? Liegen die Sterne nicht mehr 
auf den Bergen? Wachfen die Gipfel nicht mehr über um? Kinder nennen 
gern Namen. Sje jünger fie find, um fo mehr bedeuten die Namen. Se 
älter fie werden, um fo flüchtiger werden fie in Bezeichnung der Dinge, 
um fo unflüchtiger aber im Begreifen bes Sinnes aller Dinge. In unferm 
Denken und Ausdrücken vollzieht fich ftillfchmeigend eine dauernde Ver⸗ 
brennung und Neuentitehung — von Gefchlecht zu Gefchleht — und 
unfere Tage umbuftet fdon Aufgangsfriihe, in die ein Vergangenheits⸗ 
Ihimmer noch bunte Schatten wirft. Bir find älter geworden. Wir 
verhüllen mehr, weil wir mehr zu fagen haben. Aber wir find auch jünger 
geworden: Wir ftammeln, weil die Glut neuen Bodens unfre Zunge erft 
unfichere Formen bilden läßt. So romantifch wie jene find wir nicht 
mehr und doch viel romantifcher. Wir haben ung beruhigt, um uns nur 
tiefer zu erregen. Denn wir ftehen an der Grenze einer Welt, die wir 
Schrittweife durchmeffen und erprobt haben, voll Müdigkeit zugleich und 
flügeliunger Sehnfucht. Unfer Verwandlungsdrang ift größer denn „Stern 
und Blume, Geift und Kleid”, fo groß, daß er fich neue Namen fchaffen 
muß — und unfere Didyter müffen einen Ton finden, einen Ton — 
Fühner und geiftiger, erde: und raufchtrunfener denn je zuvor. Sch weiß 
einen, der alle gefungenen und ungejungenen Töne moderner Romantif 
in feinem Herzen trug, oad ift Richard Dehmel. Und fein Spruch beißt 
der „Freudenruf““: DO freue dich, Menfch, deine Welt erfchallt! Überall 
ft Frabling, wo dein Herz nachtigallt! Menfchenlieder, ihre fchwanken 
Meer: und Himmelsgedanken, Berg-, Flußs, Flurenträume, Wolfen und 
Wehlenfchäume, Walbverfunfenheiten, Sternentrunfenbeiten — Bis hinauf 
zur Some — Ja: ihr wiegt uns in Bonne! 


Eden / Gin Dfatm von Frans Alfons Ganda 


Larder und Völker entftehen und vergeben — Glanz und Macıt ver: 
weben — der Menfchen Wollen und Trachten ftrauchelt troftios. Der 
Menihen Sein ift Fließen hierhin und dorthin — 
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Emwig bift nur du und unabänderlih dein Gefeg und dein Glany — 
Eden! 

Unantaftbar jedem Gefeß und aller Macht und Zeit fchmwebit du, feligftes 
Zraumbild, am Himmel ber Sehnfucht, mein Eden! Garten, von bem 
aus das Leben ging und au dem hin wieder das Leben muß, das Erfüllung 
fehnt und fucht. 

Dod) du blauft in Fernen, — Stein: und Erdiwege führen zu dir nicht, 
nicht der Pfab am binnen, Furzen Seil ber Vernunft — und ba id 
fann und dachte um dich, verloren in Tagesmühfal, Kleinmut und immer 
wiederkehrendem Herzverlangen nad) dir — 

Wies mir ein Licht von dir, daß unfer Leben der einzige Weg tft nach 
Eben. 

Eden, fchönftes VBildwer? des Gotteskünftlers, mo unter blühendem Sonnen 
himmel, unter Rofen, Früchten, unter Tieren der Menfch gefchrifterlich 
wohnet, two alles Sein ein einziges Ja zum Leben tft, das noch nicht um: 
grenzt von Mauern ber fchwerften, unlösbaren Fragen, deffen eit nicht 
erfüllt ift mit Seren und Fehlen — 

Eden, da der junge Menich fchon im Güde hauft, und die gleiche Sonne 
fcheint dem Kinde wie dem Manne — 

Eden, auf deffen blumigen Pfaden Gott geht und mit feinen Menfchen 
fpriht und lacht und glüdlih ift — 

Von deinem Blute ift ung manche Aber erfüllt — — wandern wir 
auf den Wegen, ſuchend und ſinnend; ſehen wir doch inmitten des grauen, 
unbeſtändigen Gewordenen und Vergehenden — dich in blauer Ferne — 
Eden — Traum! 

Doch wer nicht erkannt, wer nicht weiß, daß ſein ganzes Leben zuſammen⸗ 
gefaßt der einzige Weg iſt zu dir, Gottesgarten, Menſchheitslenz — der 
geht in die Irre — der nur auf dem Wege ſeines Geiſtes, der nur 
auf dem Wege ſeiner Vernunft, nur auf dem der Sinne, nur auf dem 
des Gemuͤtes geht. 

Eden leuchtet den ganzen Menſchen — nach Eden gelangt nur, wer ſich 
aus allen Kräften ſeines Menſchtums Weg und Brücke über Erde, Meer 
und Wolken hinweg gebaut. 


Lied an eine Heimat / Von Erwin Reiche 


Des Lebens Heimat iſt im ſtillen — 

Dort fern von vieler Menſchen Ton — 

Da brauſt kein Stampfen ſchwer von Willen — 
In leiſen Ahren ſchwebt der Mohn — 


Ein Duft Elang heute mir ins Herz 
Aus edlem Polifanderhols — 

Und innen zog ein füßer Schmerz, — 
Ein Windesfehnen heimatwärte — 
Auf Heidekrautes Rippen liegen 

Ganz hoch hinein in Himmelswehn — 
Jn einer weiten Wiege wiegen 

Und ahnungslos ins Eiv’ge jehn — 


Sn wilden Schreien fchmweigt die See 
Und ift der Weisheit letter Schluß — 
So fern zuct meiner Stunden Web, 
Unfpiirbar fdwacher, fremder Grup — 
Yd) bin ja, bin ja — weif nidt wo — 
Ob ich nun lebe, weiß ich nicht — 

€s war einmal fo eng, fo froh — 

ent ift vielleicht — ich weiß es nicht — 
Sd) bin der Duft, ich bin das Fliegen — 
Sch bin der Grille firenger Traum — 
Sch bin ein wingig weites Siegen, 

Die Ewigkeit, nicht Zeit und Raum — 
Sch lebe nicht — ich bin verbunden 

der braufend ftummen, tiefen Welt — 
Sd) finke dort in Plaren Stunden 

Und ftrahle auf zum heil’gen Zelt — 

Es iſt — es ift — Ich bin nicht, bin — — 
Und fliege unbeweglid) weit — 

Denn nidyts und alles ift der Sinn — 
Des Sterbens Leben Seligket — — 


Robert Waller ; von paut Friedrig 


Gibt es noch glüdliche Menfchen auf diefem vielbeweinten Stern? Fann 
es in biefer Welt noch fo etwas mie glücliche Menfchen geben? Man 
glaubt es faum, und doch ift es wahr. So wahr wie eben nur Märchen 
find. Aber man muß dazu geboren fein. Dann fieht man nod) im tiefiten 
Metterfchtwarz ein mediiches Zipfelden Blau, das fi) von den böfen 
Geiftern nicht fortfcheuchen läßt. Dann Hört man nod) auf Gräbern bie 
Stimme des Meinen Zaubernogels, der das Lied von der eigen Wieder: 
febr der Gonne fingt. Unfer Jungnidel ift fo ein Sonntagsfind noch im 
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Schlamm des Echüßengrabeng gewefen, einer, dem feine Tabafspfeife mit 
ihrem blauen Rauch all das Elend der böfen Welt auflöfte in ein feliges 
Kindergefühl, der Erbe treu zu fein, der großen Mutter! 

Und da lebt in der freien Schweiz noch fo ein Träumer und An: 
beter der mwunberreichen, unerfchöpflich tiefen, troß allem emwigsfchönen 
Melt — ein Dichter nach dem Herzen Eichenborffs, mit deffen feligem 
Zaugenichts er Blutsbrüberfchaft getrunken haben muß: Robert Walfer. 
Schreiben ift ihm nur ein Mittel, das Leben doppelt und dretfad) gu leben. 
Sein Simon Tanner ift ein großes Kind, aber in feinem Sichhingeben 
an die ewig neue, nie fich gleiche Natur und ihr geheimnisvolles Weben 
weifer als fo viele, die ba glauben, das Leben ergrübeln oder erfchmigen 
gu Pannen. Walfers Menfchen find Leine Landftdrzer — im Gegenteil, 
fein Safob von Gunten nimmt e8 mit den Dienen blutig ernft. 
Aber bei allem bleibt als Lewtes eine große freudige Gelaffenheit, und 
jede Seite fpricht ein Dankgebet der „füßen Gewohnheit des Daſeins“. 
Der wahre, unverbildete Menfch ift nur eine äußerlich difziplinierte Natur, 
aber er hört auch in der swidernatürlichen Enge des Stabtlebens nicht auf, 
Natur zu fein, ohne ed nur zu wollen. Seine Romane find nicht von 
ihm befchtworene beflemmende Zuftände erhigter Leidenfchaft, er läßt fich 
innerlid) vom Leben führen und weiß, daß Sonne und Wind, Frühling 
und Winter ed immer gut mit ihm meinen. Und Unenbliches hat ihm bas 
Leben zu fagen; er braucht nur zu laufchen, und bie Mufchel tönt, und 
in ihr fingt die ganze Schöpfung wie em Meer. Er läßt fich von ihm 
überrafchen und tragen, felig geborgen am Herzen ber füßen, heiligen 
Mutter. er © 
Und fo ijt er eines froben und ftarfen Glaubens voll, immer bereit, ein 
neues Schiff zu befteigen und mit ihm auf neuen Lebensftrömen zu fahren. 
Allem Lebendigen tief verjchmwiftert im Engen und Weiten, liebt er den 
wilden VBergmald zur Nacht wie den Weihnachtsfchnee, der die Enge des 
Dorfes nod) traulicher enge macht. Und in allem fieft er, ein ewiger 
Träumer, das fchönfte Märchen, das Märchen der Wirklichkeit, das da 
jubelnd beginnt mit den jauchzenden Worten, „Es iſt!“ 


Lieder von Liliths Gnade / Bon Franz Graeser 
L 
$m boben Mittag ängften fich die Blüten: 
Weiß dörrt fie pralles Licht und mie verzehrend. 
Sengt fo Did) Wachheit, Deinen Traum begebrend: 
Lah mid) -— und fürchte Nichts! — Dein Feft behüten! 


Lockt, helle Drohung, herrifch Brand aus Sonnen, 
Mölbt jeder Stern ob Dir fich ins Zenith: 

Der Tag, der Did) an meinen Traum verriet, 
ft nicht mit feiner Dämmerung verronnen. 


Er flieg uns, Bangen, aus Magie und Mythen 
Und bleibt ung tief vertourzelt im Geheimen. 
Im hohen Mittag ängften fich die Blüten; 
Dod) Gnade glüht, verlannt, er allem Keimen. 


So ift uns Gipfelung des Lichtes Gnade 

Und Gnabe das vergeudende Zenith: 

Der Tag, der Deinen meinem Traum verriet, 
Steigt faumlog fteil und trägt und ganz gerade. 


I. 
Mir ift, die webe Stirn an Dich gelebnt, 
Du Eönnteft auch die Vogelfprache deuten 
Und alles Dämmernde, dag je erfehnt: 
Gott, Urwald und Binetas Glocdenläuten. 


Und molleft nur ben Zauber fürder hüten, 
Weil nocd) der Lichtprall tapfrer Tage raub; 
Und werbdeft erft in lepter Abendfchau 

Dich löfen aus der Haft des Unvergliihten. 


Unt abne hinter Deinem Bli€ Verliefe 
Sur jede Wehmut, die, ihm einverleibt, 
Den Weltlauf weit aus feiner Hürde wwiefe... 
Und weiß, daß mir Dein Lächeln Gnade bleibt. 


Franz Graeker | Bon Hans Sturm 


Verfuck einer Deutung 

Unfere leßte, tiefite Erkenntnis: menfchliche Ureinfamfeit. 

Hineingeftellt in ein Menfchengefchlecht, in eine Zeitepoche, ift ein jeder 
von ung, dennoch Ießten Endes allein. Viele fühlen, ja ahnen die Schauer 
der Einfamkeit Faum, manche erft ziwifchen Leben und Tod, und dann nur 
mit halbem Bewuftfein. Die fid) des inneren Alleinfeins Flar Bewuften 
dulden tiefer, leiden leidenfchaftlicher, ringen zäher, um zum Cinflang 
ihres zeripaltenen Weiens zu gelangen. 
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Zu ihnen zählt Franz Graeger. Er ift Phantafie und Realitat, Wiffen und 
Gefühl, Kinder und Könner, Deuter und Dichter. 3wei Pfeiler ragen 
aus feinem Sinnern auf aus burchahnter Nacht und verftandener Not. 
Der eine trägt das Willen bes Menfchen, der andere das Träumen bes 
Dichters. Und mo fich der Bogen Schwung berührt, hoch im Licht, bligen 
blaufilberne Funfen auf. 
Graeßers MWefen ift eine ftete Wechfelbeziehung von Verftand und Ge: 
fühl, ohne Kompromiß. Hineingeftellt in feines Dafeins zielumzirkten 
Ring; geftügt burch dag Erbe der Gefchlechter, Erziehung und Amt, durch 
mißt er die Entwidinug feines Menfchentums gipfelwarts. Sein Fampf- 
umflungened Wandern ift feines Künftlertums Werden, unfere Freude. 
Sein Blick fucht durch die Oberfläche den Grund der Dinge, die tiefiten 
Probleme durchzittern feine Ureinfamfeit. Mit der Verftandesfdarfe des 
geihulten Geiftes, mit der Leidenjchaft ünftlerifcher Intuition fucht er 
nicht den Widerfchein, fondern die Wahrheit felbft. Ohne das Gefüge 
eines feften Kultes, ohne den Eindergleichen Glauben ift er durchbrungen 
von dem Unerfaßbaren, dem Unerlöften. 

In den Tagen, bie erfüllt maren vom großen Leben und Sterben, gab 
er uns fein erftes Gedichtiwerk, die ‚„„Heroifchen Silhouetten”. Und biefer 
ftarke vibrierende Klang zittert zurücd? zur Seele deren, die fich tief ver- 
bunden fühlen den natürlihen Mächten der Landfchaft und des einen 
großen Gefchics überlieferten Lebens, das Graeker begreift und bezwingt. 
Seine Geftaltungsgabe wird mit dem Worte ‚‚plaftiich” nicht aus 
geichöpft, Fönnte eher noch mißdeuten. Er fieht viel, man möchte manchmal 
jagen, alles, das er mit faft peinlicher Deutlichkeit widergibt. Nicht in 
mwohlangeordneten, forgfam fonturierten Bildern. Sein Blic® haftet von 
Eindrud zu Eindrud, feine Sinne raffen in rafender Eile Erleben um 
Erleben, und mit erftaunlichem Formgefühl baut er vor uns Bilder von 
jeltener Wucht auf. Seine Gedichte find im ZImifchenland von Pyrit und 
Ballade gediehene, mit dem Worte „Silhouetten” trefflich benannte Ges 
bilde: ,,Schattenriffe von Menfchen und Dingen, aus allen Zeiten und 
Zonen: bunt verknüpft in der jemweilig am fchärfften Eennzeichnenden Hal: 
tung, reihen fich Geftalten bes Mythos und der Gegenwart, der religidfer 
und profanen Gefchichte, der Legende und der Kunft aneinander, alle ge- 
eint durch die Geften eines Heldentums, deffen Sieg, nad) Fbiens Forde- 
rung, die Fähigkeit zum Verzicht beftimmt.” 

Cin Vergleich mit Fontanes Balladen wäre nicht unintereffant. Es ift ein 
weiter Weg von Fontane bis zu Graeher, was die Geftaltung, nicht den 
finftlerifchen Wert angeht. Dort Dialoge, in denen Seelen miteinander 
ringen, bier gegenüberftehende ftarre Gefchehnijfe, dort von der Ummelt 
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bedingte Bewegung, hier innere Erfchütterung, dort Schilderungen, bier 
Schreie. Graeger verzichtet auf das Entfalten, auf das Deutliche. Er 
befchränft fich auf die Undeutung, ift mit Willen dunkel und bringt jo 
mit wenigen Linien einen abgerundeten, aber in fich grenzenlofen Reich: 
tum tieffter Verfinnlichung. Gin Meifterftück diefer Art ift die ,,Kaiferin 
von Byzanz”, die Ballade unferer erlebnigreichen Epoche, die Ballade 
des von aufrichtigem Selbftbeherrfchtfein durchleuchteten (und allein bez 
berechtigten) Erpreffionismus, fchlechtweg: die neue Ballade. Aber 
auch bie Rhythmif einer alten Terraffe, das Vildnis des Hyronimus Holz: 
fchuher, Liebende im Abfchied oder die Mutter Maria weiß er vor ung 
binzuftellen mit bezwingender Gewalt. 
Sein eEftatifch aufraufchender Dialog, fein gebändigter Stil, getragen von 
dent fchmwingenden Klang ferner Mufik, laffen in ihm einen Dramatifer 
großen und neuen Stils erahnen. „Aus Scharlacdh dröhnt Phöbus heran. 
So wird Tragödie.” Nicht blinder Zufall Tief ihn diefe Worte Hardens 
vor feine Berfe feßen. Graeter müßte das Erbe Scheerbarts, feines 
Sreundeg, nein, feines geiftigen Bruders, in eruptes Handeln gefehrt, 
aufgreifen. Seine Worte an den Dichter des ‚‚Refabendio‘” möchte ich ihm 
zurückgeben: 

pees eine Stimme fang von Urgervalt: 

Und türmte Worte glutend zu Kriftallen. 

Ließ Sterne fteigen, wirbeltoll, und fallen... 

Aufbrah urneue Buntheit.. .” 


Hand Heinrich Ehrler : Gon Hans Gafgen 


„Eichendorff redivivus” — fo möchte man Hans Heinrich Chrler nennen, 
wenn man in begliidten Stunden fic) verfenFt in feine ftillen, jchlichten 
und tief durchjeciten BVerje. Und doc) ijt er anders als der romantijche 
Dichter, deffen Geftalt heute, zum Heil unferes Volfes, fich wieder empor: 
zuheben beginnt in feinem ganzen Reichtum. Die gedankliche und formelle 
Ungebundenheit, das Zerflatternde der Handlung, etwa im ,,Laugenidhts”, 
bat Ehrler nicht. Ber ihm einen fich romantifcwe Empfinden und Flaffische 
Geftaltungsfraft aufs glüdlichfte. Stufenweife, Schritt für Schritt, ent: 
wicelt fi) das Gefcheben in feinen Profabüchern; aber auch feine Vers- 
bande bilden jeder ein harmonifch aufgebautes in fich geichloffenes Ganze. 

Mit den ‚Briefen vom Land” trat der fchon im reifen Alter ftehende 
Dichter 1911 zuerft hervor. Er floh, wie er in einer Fürzlich veröffent- 
lichten autobiographifchen Skizze mitteilt, nach bdreisehnjähriger Tätig: 
Feit als Redakteur „in dreiftem Abenteuer” mit feiner Frau aufs Land 
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und fchrieb fein erftes Buch. Es ift die Gefchichte eines — Chebruchs, 
aber rein und edel erfaßt und geftaltet, eine Erzählung, die fchon un: 
zählige Dale gefchrieben wurde; Ehrler aber hat aus ihr eine von hoher 
Menfchenliebe geadelte Dichtung gefchaffen. Daß das Buch reich ift an 
munderfamen Stimmungen, die einem innigen Eingfein mit Wiefen, 
Wald und Wolken entftrömen, erhöht feinen Wert zur Weihe und Andacht. 
„Die Reife ins Pfarrhaus”: Vierzehn für ein Menfchenleben entfcheidende 
Wochen ziehen an ung vorüber, vierzehn Wochen, die Jakob Meifter bei 
einem Pfarrer verbringen darf, der ihn Latein lehren foll, der ihn aber 
nichr, viel mehr lehrt: im Höchften Sinne Menfch zu fein und aus der 
Natur mehr zu jchöpfen ald aus verftaubten Büchern. Durch das Leben 
wird Jakob enttäufcht, und gebrochen findet er nach langer Serfabrt eine 
Heimftatt dort, wo er einft eine Furze, felige Fünglingszeit verleben durfte. 
Ehrlers drittes Profamwerk „Der Hof des Patrizierhaufes‘’ enthält Novellen, 
unter denen einige von berüdtender Schönheit und vollendeter Faffung 
find. ,,Peregrin’, voll fifer Schwermut und Melancholie, ‚Die heilige 
Cicilia”, einen Legendenftoff fchlicht und darum meifterbaft geftaltend, 
und ‚Die Hochzeit der Maria Riverti”, Spannung und Stimmung har: 
monijch miteinander verflechtend, — legen Zeugnis ab von reifer Künftler- 
Ichaft. | 

Der Inhalt der ,, Lieder an ein Mädchen” liegt im Titel angedeutet: Zwang- 
—Tofe Verfe — eigentliche „KXieder” find die menigften — an die Geliebte. 
Dem Zauber diefes Gedichtbandes, der auch an melodifchem Reichtum von 
wenigen erreicht wird, Fann man fich jchiwer entziehen. Eine Probe möge 
dartun, wie ed Ehrler verfteht, volfsliedhaft und darum für den Emp- 
fänglichen unvergeßlich zu geftalten: 


Du Fommft auf feinem weißen Roß 
Und auch aur keines Könige Schloß. 
Doc führt did) morgen meine Hand 
Hinein in diefer Veber Land, 

Da werden alle Frauen 

Demütig nach dir fchauen.” 


Auch die „Frühlingslieder” find Liebeslieder, BVerfe Liebender, die von⸗ 
einander jagen Fönnen: 


„Bir glauben nocdy an Märchen und an Sterne, 

Die heute faum den Kindern mehr gehören. 

Es fließet Silber uns aus allen Nöhren, 

Und überm Berge dort das Tal ift uns fdon ferne. 
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Mir fehn das Mondlicht in den Brunnen fpielen, 
Doch uns verloren Elfen bei dem Reigen 

Viel Perlen, die am Schatten nun von Zeigen 
Als Schnüre drunten hängen blieben, da fie fielen. 


Geheime Kränze tragen in den Haaren 

Wir durch das Erdenland auf feligen Wegen 

Und ftaunen nicht, wenn wir fie niederlegen, 

Daß felber wir nur Sterne und nur Märchen waren.” 


Biel Fubel und Seligkeit, reine Freude an der im FZrühlingsglüd neu- 
erftandenen und zu böchiter Pracht fich entfaltenden Gottesivelt und inniges 
Berfenfen in die Schönheiten, die Mutter Natur auf Schritt und Tritt 
für ung, wenn wir nur fehen wollen, bereit hält, — unendliches Glüd 
reinen edlen Menfchentums birgt dies Eöftliche Lengbuch. 
Die Klage einer Braut, deren Geliebter im Felde fiel, enthält das Vers: 
büchlein ‚Die Liebe leidet Feinen Tod’, das den trauernden deutfchen Frauen 
gewibinet ift. Keine Kriegslyrif im üblichen Sinne, fondern eine ftille, 
twürdige, hoffnungsftarke Klage, in der e8 einmal beißt: 

„Sin fpäter Sämann wirft hinab 

Dem Ader feinen Keim ins Grab, 

Und wird der Hoffnung auch die Scholle fchwer, 

Gs ijt Fein Grab, das nicht ein Aker war’. 
Auch zwei Anthologien hat uns Chrier gefchenFt. Die eine, ein ltebes, 
ſchmales Biidhlein, nennt fih: ‚Wenn alle Brünnlein fließen...” und 
enthält deutfche Liebeglieder. 
Aus dem überreichen Blitengarten des beutfchen VolFslieds hat der Dichter 
mit liebevoller Hand ein Sträußlein gewunden, das fich ebenbiirtig neben 
Hermann Heffes „Rindenbaun behauptet. Im „Schmwäbifchen Lieber: 
buch” aber bat Chrler eine Auswahl aus der Plaffiichen ſchwäbiſchen Lyrik 
jufammengeftellt, die mit Schubart beginnt und über Schiller, Hölderlin, 
Mörike bis gu Chriftian Wagner und Karl Weitbrecht führt. 
Aufs neue ftaunt man, wenn man den flarfen Band burchblättert, über 
die Fülle dichterifden Cdelgutes, das Schwaben hervorgebracht. Hans 
Heinrich Ehrlers Dichtungen aber füllen ein befonders gefegnetes Fleck: 
chen diefes Gartens, zu dem man pilgern mag, wenn Leib und Qual über: 
bandnebmen. Ungetrdftet wird man nie von dannen ziehen. 


Ewige Heimkehr / Von Armin T. Wegner 

Sie ſagten mir einmal, mein verehrter, väterlicher Freund, als ich Ihnen 

von meiner Sehnſucht nach fremden Ländern ſprach und der unbezwinglichen 
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Begierde zu reifen — Sie fagten und deuteten auf meine Bruft: „Hier ift 
Smbdien, bier ift Amerika!” 

Anders, doch ftärfer als in jener Stunde, nun da bie blonde Helle mit 
nadten Füßen über ber Vlaue des Bosporus tanzt, im Schleier der Gly- 
zinienlaube, an den Stamm blühender Jubasbäume gelehnt, unter Berg: 
hängen, Ruinen, fühle ich auch heute, daß ich all diefe Dinge fchon ein- 
mal im Herzen trug. Gang mir an diefer Veranda die Amme? Ift es ein 
Wiederfehen ? 

Geftern, als id) die fdymale Gaffe nach der Brücke hinunterftieg, verjeßte 
der Zufall mich in den alten Bafar von Stambul. Sn die fühle Dämme: 
rung übermwölbter Gänge tretend, von dem taufendftimmigen Lärm des 
Reichtums betäubt, erfchraf ich vor der verwirrenden Schönheit biefeg 
GSefichtes. Geblendet fchlug ich die Augen zu Boden, wie der Liebende, 
der unerwartet bas begehrte Antlis erblickt. War dies die Welt, in der 
ich als zehnjähriger Knabe mit Nafenbluten und erwigem Kopffchmerz lebte? 
Huf bem Zifche ber Händler, zwischen Waffen und Eupfernem Gerät, fah 
ich zmwei hölzerne, mit Perlmutter umrandete Pantoffeln liegen und wurde 
von einer Zärtlichkeit zu ihnen erfüllt, als wären dies die hölzernen Schuhe, 
die meine Mutter in ihrer Kindheit zu tragen pflegte — obmwohl id) 
doc) weiß, daß fie niemals folche befaß. Minnende Menfchenbache fpiilten 
mich an den Hafen hinab, Laftträger, Holzftämme auf ihren Schultern 
Ichaufelnd, mit Tonkriigen beladene Efel verfperrten mir den Weg. Rührung 
erftikte meine Stimme, und ich ließ den Atem ihrer Nüftern um meine 
Hände ftreihen — ich hatte die Efel Mi Babas wiedergefunden, die ich 
feit meiner Kindheit fuchtee Schlafiwandelnd ftieg ich den Hügel hinauf, 
an ben ziweigeteilten Treppen ber Haufer vorüber, unter bem gebeimnis= 
vollen Lichtfchein der Fenfter, die ihr brennendes Auge hinter hölzernen 
Läden fühlten. Wann mwır es, daß ich zuleßt in ihrem Schatten ging? 
Darum glauben Sie nicht, o mein verehrter, väterlicher Freund, daß eg die 
Begierde zu fchauen war und bie Sucht nach dem Wechfel ber Stunde, 
die mich wieder von Shrer Seite rif. Aus dem Herzen ber Vater, der 
Erinnerung tes Blutes, aus der Stimme des alten Lehrers (dunkel und 
Ichläfrig war die Stunde am Nachmittag), aus ber Seele vergilbter Bücher 
wuchs e8 hinüber in mich. Auf der fchlanken Rippe bes Kabhnes über das 
ftrdmende Meer fegelnd, febe ich in mir die Kette all jener Länder und 
Städte aneinandergereibt, in denen die fchmweifende Seele zu Gaft war, 
Blut, Krieg, Schmerz und die Augen der Toten mit leichter Hand in den 
Abgrund des Vergeffens ftürzgend — adh, ich fiible es wieder, wie ewiges 
Heimmeh mid über die Erde treibt! ch febe die weißen Finger der 
Mofcheen im Abendnebel aber der Stadt aufragen. DO du fteinerner Schwur, 
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der über den Dächern der Luft und des Unbeils erftarrte! MWinkt nicht 
vom Ufer die gehöhlte Schwelle der mütterlichen Tür? Wie lange gefdab 
es, daß ich in fremden Ländern verirrt war? Jn diefen Gaffen, die mit 
gebrochenen Knien den Hügel hinabgleiten, in biefen Kaffeehäufern ſchwarz 
und rauchig, wo von der gerfprungenen Wand aus getufchten Bildern 
Sultane mit zwiebelförmigem Turban herrifch blicken, in der fchwarzen 
Stadt der Schiffe und Leichter, die nägelbefchlagen im Hafen ruhen — 
war ich zu Haufe. Sd) bin Sindbad der Seefahrer, der in die Vaterftadt 
heimfehrt zum bundertften Mal! 


Bücherſchau 


Brieger, Lothar, Die Neugeburt des religiöſen Gefühls. Auch eine Zeit— 
betrachtung. Eisleben, Iſo Verlag Walter Probſt 1919. 

Unter dieſem Obertitel vereinigt der Verfaſſer im 2. Heft der „Schriften zur kommen⸗ 
den Vollskultur“ drei leſenswerte, inhaltreiche Aufſätze. Drei Wellen fluten nach ihm 
über die Gegenwart. Die eine, die dem Menſchen ſein Beſtes nahm, den Begriff 
der Perfoönlichkeit, die kapitaliſtiſche Welle iſt vorübergerauſcht und hat den Menſchen 
innerlich ärmer als je gelaſſen. An ihre Stelle ſcheint die demokratiſche Welle treten 
zu wollen. Aber auch ſie kann den Hunger der Seele nicht ſtillen, mag ſie auch das 
Gefühl der Kraft im Einzelnen ſteigern. Mächtiger als beide wird die religiöſe Welle 
kommen und wirken, um den zeitmüden Menſchen, die der Kapitalismus aushöhlte, 
neue Werte zu ſchenken. Da wird der Menſch wieder in ſich hineinzublicken lernen 
und den Menſchen aufs neue entdecken. An Stelle des äußeren Ereigniſſes tritt das 
innere. Dann gilt nicht mehr die Frageſtellung: Nützlich oder ſchädlich? Vielmehr 
wieder: Gut oder ſchlecht? Es wäre der beſte Gewinn unſeres Volkes aus dem Welt: 
krieg, wenn dieſe dritte Welle alles Gebreſthafte der vorhergegangenen tilgen würde. — 
Den Freunden romantiſcher Weltanſchauung und Kunſt ſei dieſe kleine Schrift (49 Seiten) 
aufs beſte empfohlen. Dr. Raimund Steinert. 
De profundis amavi... Die Linie der großen Liebe, die in der Frau zugleich 
die Madonna und die Mater dolorosa ſieht, geht von der Mariendichtung über 
Dante zu Novalis, dem letzten Initiierten jener eſoteriſchen Myſtik des Gefühls, die 
zugleich ſchon Religion wird. Ich vermute auch hinter dem Namen Karl Ernft 
Theodor, der unter dem Titel des feltfamen Gedichtbandee „De profundis amavi* 
flieht (Leipzig, GFriedrid) Wilhelm Grunow) einen Priefter. Diefes Buch ift ein 
eingiges Belenntnis einer aus irdifcher Nichterfüllung geborenen, von allen Qualen 
und Süßigkeiten eines unzähmbaren Heimmehd nad) dem Abfoluten durdhfchauerten 
Liebe. Die irdifhe Manifeftation ift ein fliicdhtiges Bortibergehen. Yhre Vergäng: 
lichkeit fchafft eine tiefe Melancholie und zugleich die Sehnfuchrt nah einem Unver: 
gänglihen. Die feelifhe Gut ift nicht im Leiblihen befchloffen und begrenzt. Die 
Grau, die hier ein flüchtiger Sonnenfunfe war, ift Teil der Einen, bie als das 
Miitterlide Urquell und Mündung aller Liebe iff. Sie mug fein, denn bas 
metaphyfifdhe Bedürfnis fordert fie. Go fragt die fauftifdhe Leidenfdaft bes Sudjen: 
den aus ifm: 

Wer flellte mich in diefes dunkle Haus, 

Und gab mir diefes Licht und diefes Wiffen 

Und diefe Sehnfucht nah Unendlichkeit ? 

Wer legte mir ind Herz den füßen Strahl 

Der Kiebe und versarg mir hinter Schleiern, 

BWonadh die Seele fchluhzt? Wer hieß mich fein, 
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Wer hieß mich atmen aus jerriffner Bruft 

Zum Ungenannten und zum Namenlofen ? 

Wer malte diefen Himmel über mir, 

Den meine Hände nie ergreifen werben, 

Und läßt ben Abend glänzen und den Morgen 

Su meiner Qual, und funfeln in der Nacht 

Die helle Krone der Unendlichkeit ? 
Aber bas Gefühl gibt bem Berjweifelnden Gewifheit und nad dem „Allerfeelen“ 
der tiefen Exdentrauer fagt ihm jeder Stern und jeder Gonnenftrahl, dag fie lebt, 
dag nur dem blinden Auge nicht ertennbar, dem Herzen aber nah und ganz gewiß 
die Mütterliche, die Madonna in Wahrheit nie geftorben ift, Daß nur der Sinn des 
armen Erdenpilgerd tot und gebunden an der Erfcheinung Mebt, ftatt ihre Offen: 
barung ſtündlich zu erleben. Und ſo ſchließt denn dies Confiteor mit einem jubeln⸗ 
den Ja, einem dithyrambiſchen Bekenntnis zu dem Ewig-Weiblichen als dem Weſen 
der ewigen, zeit⸗ und raumloſen Liebe. Paul Friedrich. 


Der Leierkaſtenmann. Vollslieder der Gegenwart geſammelt von Klabund. 
Berlin, Neig 1918. Ppbd. 3,80 M. 

Die mit zehn bunt tolorierten Holzſchnitten von Szafranski köſtlich ausgeſtattete 
Sammlung wird mehr den Bücherſammler als den Liebhaber der Vollslieder erfreuen. 
Damit ſoll kein Tadel ausgeſprochen werden, wenngleich die Auswahl etwas eigenartig 
und willkürlich getrofſen erſcheinen mag. Das ſchönſte der Lieder, das eines Landſtreichers 
mit den Zeilen: .. ich war ein Fuchs, ich war ein Tier, nun bin ich nur ein ſtilles Lied. 
Du ſingſt es Dir in Träumen vor, wenn blag der Mond am Himmel fteht... mag 
wohl von einem echten Dichter ſtammen. Dr. Raimund Steinert. 


Reinhard, Ewald: Karl Ludwig von Haller. Ein Lebensbild aus der Zeit 

der Reſtauration. Köln, Bachem 1915. 1,80 M. 
Ein Vielgeſcholtener, aber Weniggekannter findet in Reinhards Unterſuchung zum 
erſten Male eingehend liebevolle und kritiſche Behandlung. R. zeigt, wie der Enkel 
des Dichters der „Alpen“, das Berner Patrizierkind, früh ſchon ſich dem patriarcha⸗ 
liſchen Staate der Heimat widmet und durch den durch die franzöſiſche Revolution 
bedingten Umſchwung nach einem kürzeren Aufenthalt in Erlangen und Weimar 1801 
in öſterreichiſche Dienſte tritt. Aus der Kritik an der eigenen Zeit heraus erwächſt 
in ihm zur Feier der Vergangenheit und als Staatsideal geplant die verhängnisvoll 
wirkende Gedankenfülle ſeiner zwiſchen 1816 und 1826 erſchienenen ‚Reſtauration der 
Staatswiſſenſchaft“, die der didleibige Katechismus der realtionären Staatskunſt nach 
den Freiheitskriegen werden ſollte. Faſt wunderlid) Mingt Hallers Mahnung, der 
Fürſt ſolle den Untertanen gegenüber die törichte Anrede: Bürger oder Söhne des 
Vaterlandes vermeiden. Mit dieſem ohne Zweiſel wohlgemeinten Werke wird Haller 
der vielberufene Begründer der romantiſchen Staatskunſt und ein ehrlich Rückwärts⸗ 
ſchauender, weil der Freiheitstaumel der teuren Heimat nun die Franzoſennot brachte. 
Weiter ſchildert der Verfaſſer Hallers Übertritt zur alten Kirche (1820), ſeine Amts⸗ 
entſetzung und ſeinen Aufenthalt in Frankreich bis zur Julirevolution von 1820. Aus 
bem Braufen der Weltftadt fehrte der O2jahrige in das ſtille Solothurn am Sura 
guriid, wo et alé Mitglied ded Grofen Mates und Führer der Katholifen in fleter 
Geiftiger und (crift(tellerifdher Latigkeit bis gu feinem Ende 1854 weilte. Die gut 
gefchriebene Schrift entwidelt auf Inapp bemeffenem Naume in anfprechender und 

unparteiifcher Weife dns Lebenswerk diefed Schweizer Staatsromantiters. Es Tann 
ald ausgezeichnete Einführung in die Etaatsanfchauungen ber Meftaurationszeit gelten 
und vermittelt auch im übrigen die Kenntnis mandyer anziehenden Nebengeflalt. 

Dr. Raimund Steinert. 


Verantwortlig fie dex Inhalt Dr. Kurt Bod, Seriin W 15, Ludwigttedfir. 7, Verlag: Boll a. Pidardt, 
Verlagédbudbandiung, Berlin NW 6. Ornd: Décar Beandfietter, Leipsig. 
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Cine Zweimonats(dhrift 
Yerausgegeben von Dr. Kurt Bock / Verlegt bet Boll u. Pickardt, Berlin 





Zweited Sabr Heft 6 Auguft 1920 
re rr Oe ee 


Radhdrud verboten 


An die Romantifer | Bon Alexander Freiherrn von Bernus 


Gefreundete, frembe Gefährten, 
Verfchmwifterte Seelen —: ich geb 
So gerne auf euern verjährten 
Spuren und manchmal da fteh 


Sd lange an Brunnen und Banken, 

Wo nod) euer Müßiggang hängt, 

Bei Marktplägen, Rathäufern, Schänten, 
Auf Straßen ins Blaue verlängt. 


$d) ftanb am Ufer bes Rbeines, 
3d) wandert bas Weinland entlang, 
Mein Sehnen war wunderbar eines 
Mit euerem fernen Gefang. 


Sch fuchte nach euch in den Ländern 
Des Mittags, als wart ihr noch wo — 
Yt nichts mehr euch ähnlich? Verändern 
Sid Menfchen und Zeiten denn fo? 


Was ift es, das um ein Jahrhundert 
Mich fpäter als euch Hierherzmang? 
Nun fteh ich vertraut und vermunbert 
Bor allem, was euch einft gelang. 
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Und geh ich gealterte Straßen 
Hinunter, die einft euer Fuh 
Betrat und bie euch vergaßen, 
So fpüre ich zeitlofen Gruß. 


So vieles ift mir noch geläufig 
In allem, worin ich euch fuch”, 
Was euer war, fo wie ein häufig 
In Liebe gelefenes Buch. 


Ih weiß: aus dem geiftigen Kreife, 
Der euer ift, komme ich ber. 

Euch Mittler zu fein, doch die Reife 
Sit oft faft zu einfam und fchmwer. 


Und wär’ es nicht, daß ich begriffe: 
Uns eint ein unlögliches Band, 

Sch legte noch heut an die Schiffe 
Der Sehnfucht den tödlichen Brand. 


Die Nacht. Eine Paflion ı Don Erich Worss 


Perfonen’ Heinrich, der Pfarrer. Marianne, fein Weib. 
Eine Nacht des Dreißigjährigen Krieges in einer einfamen Berghütte. 
(Indie niedrige Stuberuft der Pfarrer, noch von draußen feinem Weibedurche Fenfterzu) 
Ha... bas ift eine Zrühlingsnadht. Die erfte Droffel im Bufch... Ind 
oben auf den Bergen liegt es noch weiß... Ein Lachen tanzt aus ben 
Mondenwälbern ... da ... ba... Und unten ... im Tale ... flattern 
große rote Vögel ... ba... ba... Da brennen fie eine Heimat nach 
der andern nieder — — — und Filffen bie Dirnen in der Glut des 
Beuers... 

(Er tritt in die Stube) 
Grüß Gott, Marianne... 
Marianne (müde): So fpät fommft bu nun wieder aus dem Felferr... 
Ewig bin ich allein... 
Pfarrer (mit Pathos): Marianne — — — ift es nicht das Höchfte Glück, 
allein zu fein ... ganz mit unferm Gott zu fein... Sind nicht dad 
die fchönften Tage, wenn uns ein Leid fo ausgebrannt bat, baf wir 
ohne Sehnen allein fein Fönnen... Und habe ich etwas dagegen, wenn 
aud) du hinaus mwollteft in die Friiblingsnacht... 
Du fannft tun, was ou willft... 
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Du bift frei... Marianne! 
Bift nur in deinem Gott... Marianne ... immer dein Gott... 
Marianne: Und frei... Ah... Heanich ... bas gerade ijt es ja... 
id) will nicht frei fein... 
Heinvid) ... ich bin fo müde von dem vielen Freifeir... 
Pfarrer: Nun gut... ich bitte dich ... ich wünfche es... nimm deine 
Geige ... und fpiel’ ein Lied gegen all died Kriegegetiimmel. 

(Marianne geht müde lächelnd in das Nebengimmer, die Geige gu holen) 
Pfarrer: Hud) ... wie bie großen Vogel unten ängftlich flattern... 
Und Hier oben fchluchzt der Frühling fein erites Sehnen... 


(Da Marianne die Tür geöffnet, bricht der Mond hell ind Zimmer ‚und Marianne fteht 
in einem lichten Slan;) 


Pfarrer (leife): O ... fie ift fchön... 
Sor Leib ift blaB und perlend wie die Wolke, die tm Mondlicht fchimmert... 
Und Eühl, wie ber Schnee in den Bergen... 
Sie ift fchöner als in den Tagen, da ich fieliebte ... aus Mitleid liebte... 
weil fo Sehnen auf ihrer Stirn war... Und in mir tollte und jubelte 
bie Welt ... und Gott lachte in mir ... und warf bunte Lüfte aus meinen 
änden... 
2 (Bu Marianne, die eben mit der Geige kommt und beginnen will) 
Warte ... Mari-.me ... erft alle Fenfter auf ... laf dod) Gott Herein: 
tanzen... 
ee öffnet die Fenfter mit einer grofen Gebärde, eine füße Luft firömt herein) 
So ... mun lap deine BWeife hören ... daB fie eins wird mit der heim- 
lichen Muſik da draußen auf allen Biefen... 

(Marianne fpielt einige Tatte einer fehnfiidhtigen Weife. Dann lage fie miide die Geige 
fallen, bag ber Ton einer yerfpringenden Saite durchs Simmer geht) 
Marianne: Ad, Heinrich ... du glaubft nicht, wie miide das macht... 
wie troftlos Fran? ... warum muß immer Sturm in unfern Tagen fein... 
(Pögtich mild in jäh erwacdhender Hoffnung) 

Du ... ich möchte einmal ein Fleines Blumenglüd im Herzen tragen ... 
daß das Herz wie eine leife Abendglode läutet... Einmal ganz ftill fein ... 
und heimlich lachen ... bu ... weißt bu ... unfere Kammer oben in 
ber alten Baube in jenen Eriftallenen Wintertagen, laß es wieder fo 
jein ... alle deine Süchte und alle deine Leiden will ich mit meinem Leibe 
weich zubeden ... allen beinen irren flatternden Vögeln fei er eine ewige 

Heimat... 
Du... Einmal laß ung wieder im Bett aneinanderfchmiegen — — — 
wenn draußen der Welttraum flüftert ... daß wir nur uns im Dunkel 
feben ... und bie Fife fpielen wie Iofe Falter, die aus tiefem Schlafe 
fliegen ... und unjer Atem ift wie der leife goldene Atem der Sterne... 
Du... Einmal... 

(Jah wieder mide) 
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Ach... du gehft wieder und fchreift mit den rohen Bauern gen Himmel... 
Glaubt ihr, daß das Gott ift, der für fid die Menfden morben läßt... 
Pfarrer: Marianne ... du ahnft Gott nicht, — — — Gott ift grof.. 
Der Sturm weht aus feinem Traum... Aber Gott ift auch ein herbft- 
licher Wald, biutet aus taufend grellen Wunden... Und wir gehen babin 
im Leib, daß unfer heißer Schmerz feine Wunben ausbrenne... 
Marianne (die nicht zugehört, in die Nacht geblidt, im Traume nah): Ach... 
Heinrich, einmal ein Fleines Blumenglüd im Herzen iragn — — — 
einmal den Glanz eines ftillen Feites auf den Händen haben... 
Pfarrer (teile): Sie ift fchön ... ich fehe es jeßt, warum immer meinen 
Gott in ibr fuchen ... fie hat einen füßen Leib. (gu Marianne warm). 
Schön ... Marianne ... wir wollen nod heute ein Zeit feiern ... ein 
Feft till in unferer Kammer, mit Frühlingsblumen um ben Tifch... 
Ducd) die roten Kerzen wird der Welttraum fladern... 

Yndes ... will id noch einmal Hinaus in ben Wald, ber ganze Wald 
fchreit ja Heute ... ade, Marianne, alfo bis zum Felt... 


(Schon draußen) 
Nein ift bas wild.. 


As us if, fine M tide bie Holsbanl Sam 
— ee — San ee om — a to! ent — — 


Marianne: So reden wir nun ... und unſere Stimmen tlingen fern .. 
wehen einander vorüber ... Nacht ftürzt auf uns... Und Leiber frallen 
fic in blutender Bergweifelung ... in Cinfamfeit ... und fluten ineinanber 
wie Ströme in ein einzig Meer... 

Doc unfere Seelen beten fern im roten Dom ber Macht ... und ragen 
einfam ... mie dunfle Bäume ... und finden fich nie unterm mächtigen 
Himmel .. 

(Gie fhreitet müde, ne —— in die Schlaflammer.. — den Wald brauft... 


. ein bunller Shoral).. 
(in Wind weht * ee des Pfarrers her): Fd fage euch: Gott ijt aud 
ein berbftlicher Walb, — — — blutet aus taufend grellen Wunden... 


(Die anderen Worte gehen in dem immer lauter braufenden Choral unter)... 


Adenddämmerung ı von Paul Bourfeind 
Klingt ein Klang den Hag entlang 
In die ftille Heide, 
Steht der Abend laufdend bang 
Ganz in blauer Seide. 


Schwimmt der Wald in Schlaf und Traum 
Längftgelebter Dinge, 

Sein und Werden fchließt tm Naum 

Sich zu gleichem Ringe. 


Und ich weiß, ich bin im Ning 
Don den Dingen allen, 

Und wenn aud) mein Zag verging, 
Erfte Blätter fallen, — — 


Klingt ein Kang den Hag entlang 
In die ftille Heide, 

Steht der Abend Iaufchend bang 
Sanz in blauer Seide. 


Delt des Tages Leuchten zu 
Mit den kühlen Händen, 
Und es will in feiner Rub 
Alles Leben enben. 


Das Drama Platons | Von Georg Kaifer 


Für die Würde feines Ausbrucksmittels fucht der Dramatiker in ftrenger 
Yrüfung nach wichtiger Beftätigung. Irwingt er in die Dramaform feine 
Erfenntniffe und Erfchütterungen? aft die Drängung zu Alten ge 
nügenden Raum? Sind Auftritt, Erfcheinung, Figur tiefe Gefäße jedem 
Inhalt? Sit Schaufpiel fajfende Hülfe ohne BVerluft? 
Rechtfertigung feiner Werfbildung erlangen, will der Dramatiker. Dünnes 
und bummes Spiel entitellt die täglichen Theater. In das Theater geht 
ber Dramatifer mit Zögern — und bennoch zieht es ihn mit unbulbe 
famer Forberung hin. Seine Scham ift nur flüchtig —- und aufzitternd 
fiebt er fdion fein Werk fcharf im Bühnenbild. Sein Widerftand iff 
vergeblids — Erkenntnis wird Erjcheinung — und von ber Erfcheinung 
getragen überhöht fich feine Erkenntnis. Das Drama fchenft ihm bie 
Ießte Anfchauung An Figuren fchießt der Gedanke zu größter Möglich 
Feit auf. 
Ein Irrtum ift nicht mehr fürchterlich. Das Orama Platons legt Zeugnis 
ab. €¢6 ift über allen Dramen. Rebe ftachelt Widerrede — neue Zunbe 
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reizt jeder Sad — das Ja überfpringt fein Nein zu vollerem Ja — 
die Steigerung ift von maßlofem Schwung — und auf den Schlüffen 
bläht fich geformter Geift wie bie Hände Gottes über feiner Welt: 
ſchöpfung. 

Befriedigt wird die Schauluſt — ſich befriedigt Platon ſein Vergnügen 
am Schauſpiel: ins „Gaſtmahl“ tritt Alkibiades, auf die Tlötenfpielerin 
geſtützt, Veilchen und Efeun im Haar, angetrunken. Sokrates an der 
Tafel. 

Wann ſchaute ein Dramatiker eine kühnere Konfrontierung an als 
Sokrates und Alkibiades? Wo erfand noch einer dies Ja und Nein 
ſeinem Drama? Maßlos groß iſt der Anblick. Zuerſt war dieſer ſicherlich. 
Die Kontraſtierung wurde aufrüttelnd ſchöpferiſch — entriß dem Denken⸗ 
den die Form zur Denkbarkeit ſeiner profunden Weisheit. Es entſteht 
kein Buch — es wird Bühne. Es wird immer vollkommener mit neuer 
Schöpfung. Jede Begegnung von Figuren wird Anlaß — bis nur noch 
aus Begegnungen Gedanken entſtehen. 

Die Plaſtik der Szene iſt fabelhaft geworden. Phaidon. Das Gefängnis 
um Sokrates. Sokrates von den Freunden umſtellt. Im wehen Abſchied 
vom Weibe. Von den Kindern. Begrüßungen ſchwillen raſch zu letztes 
entdeutenden Geſprächen an. Werden und Tod iſt darin — von Figuren 
erjauchzt und erlitten. Das Wort iſt das Kleid der Figur — ohne ſie 
bleibt es unauffindbar. Die Szene beſteht. 

Für die Würde ſeines Ausdrucksmittels ſucht der Dramatiker in ſtrenger 
Prüfung nach wichtiger Beſtätigung. Jetzt entdeckte er ſich die Not⸗ 
wendigkeit der Dramaform. Mit feſtem Finger zeigt er auf Platon. Hier 
iſt Aufruf und Verheißung von allem Anfang ſchon geſchehen. Das 
Gebiet weitet ſich in grenzenloſen Bezirk. Da befriedigt Schauſpiel tiefere 
Begierde: ins Denkſpiel ſind wir eingezogen und bereits erzogen aus karger 
Schauluſt zu glückvoller Denkluſt. 


Das weiße Pferd Bon Seorg Britting 


Bufol ermachte im Belt. Es war dunkel. Er blieb flach liegen, fühlte 
fih von Wärme getragen wie ein Stüf Holz im Waffer. Er fchloß die 
Augen, lief fich tiefer finfen und ftieß wie ein junger Fijch fteil an 
die Oberfläche. Er Erümmte die Knie, hoch, zur Nafe, ftredite fie wieber, 
beugte die Arme zu einem Enadlenden Kreis, Blatfchte in bie Hände und 
fprang auf. Der Boden fchaufelte unter ihm. Er lächelte, hielt fih an 
einer Stange feft. Er ging aus dem Zelt. Der Morgen brannte grün 
über ben Horizontbergen. Über bie Ebene her, in Eurzen Sprüngen, näherte 


fich ein Pferd. Der lange Schweif flog im Wind. Tanjelnd blieb dag 
milchweiße Tier vor Bukol ftehn. Er faßte mit der linken Hand in die 
Mähne, ftüßte die rechte auf den Rücken bes Pferdes und faß oben. In 
einem leichten, wiegenden Zrab feßte ber Schimmel die Hufe. Die Ebene 
Ichwand. Wald fam. Quellen fprangen. Vögel Freiften, Berge fchoben 
fi) heran und flohen wieder davon. Büfche raufchten am Weg. Teiche 
bligten. Auf Wiefen drehten fich große runde Blumen. Bufol ritt vom 
Morgen bis zum Mittag. Er ritt vom Mittag bie zum Abend. Miefige 
Sterne liefen über den Himmel. Ein Komet ftob fprühend dahin. Winde 
ersoachten. Das Meer braufte gewaltig heran. Küften bdonnerten unb 
unendliches Land begann wieder. Bukol ritt. Eine große rote Sonne 
brodelte im Zenith. Das Pferd gab die erften Zeichen von Müdigkeit. 
Der weiche Trab wurde ftolprig. Es Fnicdte in ben Feffeln. Stürzte. 
Bulol fiel wie ein Kreifel drehend auf die Beine und hob die Peitfche 
und 30g bem weißen Pferb drei Hiebe über das Fell. Drei fchmarze 
Striemen blieben und vergingen nicht mehr. Bulol ritt weiter bis wieder 
zum Abend. Als es bämmerte, bielt das Pferd auf einem Hügel, mit 
ftoßender Bruft. Bulol flach ihm ben Sporn tief in die Flanke Blut 
begann zu fließen. In einem dünnen roten Faden lief eg, wie aus einem 
unverjiegbaren Brunnen. Das ier ftand mit zitternden Beinen. Und 
immer floß und flofi das Blut. Xot brach der Schimmel in einer roten 
Lache zufammen. Bukol brachte die lange und fchaurige Nacht auf dem 
Hügel zu. Am Morgen begann er die Wanderung nach den Zelten feines 
Stammes. Am britten Tag, als er den See dburchfchmamm, um den 
Meg abzukürzen, ruberte vor ihm ein weißes Pferd. Am Ufer trabte 
es triefend davon. Nach Wochen erreichte Bulol, abgezehrt, zerlumpt, 
erfchöpft die Seinen, die ihn fchon tot geglaubt hatten. Er duldete nicht 
binfort, daß man Schimmel aufzog. Sebes Schimmelfohlen ließ er töten. 
Er ritt nur Rappen. Er ftarb im ZiveiFampf, zu bem ihn ein Gaftfreund 
gefordert, deffen weifies Pferd er im Stalle niedergeftochen. 


Sin Herz blüht in fpäter Nacht ı Bon Franz Alfons Ganda 
Stgendiwo im Steinmeer der Stadt blüht ein Herz in 
Später Naht — 
Nun Glül und Elend und Schmerz, nun der Alltag fchläft — 
Seinem nächlten Ebenbild entgegen — 
Blühft du auf verlorener, lieberhellter und leivumfchatteter Flur — 
Herz des Dichters — 
Blühft im Sonnenfchein deiner tiefen Weltenliebe — 
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Zu dunkler Naht — 
Schmiegft beine Blüten tiefften Schmerzes in die Förperlofe, 
Späte Nadt — 
Nun fich alle Herzen fchließen, mübe bes Tagerwerks, 
Schlafestrunfen, öffnet fih unb macht und blüht ein 
Herz in fpäter Naht — 
Herz bes Dichters — 
Sternblitte du, leuchtend filbern fernftill über dunkler 
Erbe, Dufthauch du, fchmwebend füß überm Staub der Welt — 
Mun das Licht des Tages erftarb, füllt dich fernfte Sicht — 
Sind dir bie Fernen nah — — nun bie Klänge bes 
Alltags verflungen, EHlingt dir der etvige Tag in 
Tiefer Nacht, Flingt dir beine Seele fo hell und faut, 
Klingt der Zörperlofe Raum in tiefem Echo. Run die 
Straßen leer von ben vielen Gefichtern, umgeben und 
Erfüllen dich wunderbar die Gefichte — 
Herz des Dichters — 
Nun alle, alle Kämpfe ruhn, Fampft dad befte, 
Zartefte Herz ben wilden Kampf um ben Himmel 
Mit allen Höllen — 
Nun die Welt verfunken ijt im Abgrund 
Dunfler fpäter Nad und das Leben nur ein Schlaf, — 
Nun die Wege fich verlieren in lichtlofes Schwarz; — 
Wirft du, Welt der Sehnfucht, Welt der Liebe, 
Welt:All ftrahlend aus ben Tiefen biefes Herzens 
Uns geboren, blühend irgendwo in fpäter Nacht — 
Blühft du ewiges Leben über fonnzlichten Wegen, 
Mündend alle in geift-hellen Glanz — — — — 
Irgendwo blüht ein Herz in fpäter Naht — 
Fällt ein Blütenblatt — 
Ein Gedidt — 
Lautlos in ber Menfchheit Schoß — — — 

Frau Hedwig Jaeger in herzlihkem Gedenten 


Weiheſtunde / Von Hans Gafgen 


Vier Kerzen heben ihre Flammenkronen 
Still in den weiten Dämmerraum. — 
Vom Flügel wehen Schubertweiſen, 
Vergehen — leis — ein ſcheuer Traum. 


Und eine müde Stimme teft 

Aus alten Märchenverfen vor: | 

Don einem Schloß, von Wolfenzinnen 
Und einem filberblauen Zor. — | 


Die Kerzen brennen facht zum Leuchter nieder — 
(Aus Kupferbronze wunderfam gemacht. —) 
Noch einmal flacert’s hin und wieder. — 

Und aus den Liefen fteigt die Macht. 


Martin Boelitz / Von Hans Sturm 

Unſere Tage ſtehen im Taumel ſich überſtürzenden, blitzſchnell wechſelnden 
Geſchehens. 

Aus dieſem lärmenden Heute ging Martin Boelitz heim in jenes Land, 
wo die Winde des Friedens um traumverſunkene Seen zittern. Sein 
Erbe iſt nur von beſcheidenem Ausmaß, da er die heute ſo ſelten ge⸗ 
wordene weiſe Erkenntnis von der Tragweite ſeines dichteriſchen Könnens 
beſaß. Er verirrte ſith nie in ihm fremde Bereiche künſtleriſcher Betätigung, 
was wiederum die vollwertige Edelbürtigkeit ſeiner Arbeit und deren Dauer 
bedingt. Reinheit, Schönheit und Verſunkenheit von Schauen und Schaffen 
ſind bei ihm eins. Er gehört zur Sippe derer, die in Walther von der 
Vogelweide ihren Ahnherrn ſehen. Sein Werk iſt ein ſtetes Aufwärts⸗ 
ſteigen, bewegt ſich zwiſchen dem einfachen Naturlaut und dem bes 
rauſchenden Kunſtrhythmus. Seine Dichtungen ſind in Duft und Klang 
getaucht, ſind wortgewordener Wohllaut. Still öffnete der kranke Dichter 
dem Tod die Tür, denn der Kreis ſeines Wirkens war ſchon geründet und 
ineinandergeſchwungen. 

Unſere Tage ſtehen im Taumel wechſelnden Geſchehens. Wir wollen ſie 
faſſen und ausbeuten im Geiſte unſerer Toten. Unſere Zeit iſt chaotiſch, 
iſt wirr und weit. 

Und weit, ja grenzenlos iſt der Raum unſerer Seele. 


Das Land / Von Karl Demmel 
Wir tragen in uns ungekannt 
Ein Sehnen nach dem fernen Land, 
Da alles Leid ſoll ſchweigen. 
Und ſuchen unſer Leben hin, 
Ein jeder Schritt dünkt uns Gewinn, 
Doch nimmer will das Land ſich zeigen. 
Wir wiſſen's nicht: In allem Bangen 
Sind wir ſchon längſt vorbeigegangen... 
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Der Fungbrunn der Romantik | Gen Alfred Ranft 


Die Welt ift voller Wirrnis und berechnender Klugheit. Viele Menfchen 
find nur auf materiellen Erwerb bedacht. Für alle hohen Fdeale fcheint 
eine Zeit bes Alterns angebrochen. Grabesluft weht ung entgegen, und 
es ift ein furchtbares Gefühl, einer fterbenden Gemeinfchaft anzugehören. 
Daher tut uns Jugend not. „Jugend, das find die unausgefäten, un: 
ergrünblichen Sehnfuchten und Hoffnungen bes Menfchen, die eigne kurze 
Spanne Dajein und damit dag Menfchendafein überhaupt aus höherem 
Sinne zu beleben und reiner ins Licht Hineinzuführen.” 

Diefe frifche, fröhliche Jugend lebt in der Romantik, deshalb iſt Romantik 
auch nichts Neues, fondern nur ein von Jugendfraft getragened Wieders 
einfegen menfchlichen Gefühles. Bon jungen Männern ging fie aus. Sie 
fireuten in ihrem Lebensmut nach allen Richtungen bin Funken des 
höheren Dafeins aus, nur Funken, denn Jugend ift niemals Vollendung, 
Wohl aber gebiert die Sugend das Neue. 

Romantijde Jugend ijt ein Eindlich einfältiges Gefühl von der Unzulängs 
lichkeit alles Srdifchen. Im jugendlichen Herzen, tief innen, leben bie 
Gefühle in natürlicher Reinheit. Dort find fie nicht eingeengt von geift 
reicher Verniinftelei, dort reißt Freude die Seele empor zu den Höhen 
bes Himmels, dort drüdt Schmerz ben Menfchen hinab zum Graufen 
bes Todes, und dort machen Liebe und Sehnfucht Leib und Seele beben. 
Die romantischen Gefühle find unmittelbare Außerungen perfönlichen Lebene. 
Sie feßen fich wie fröhliche Kinder mit naiver Sinnlichkeit über alle 
beftehenden gefellfchaftlichen Formen hinweg und offenbaren fich als treue 
Zührer durch die Wirrniffe der Welt. Sie wecken eine unbezwingbare 
Eehnfuht nach Zdealen. Diefe Sehnfucht blickt mit wehmütig weichem 
Bli® nach den Höhen, von denen unfre Seele herfam. Von den Fühnen 
Slügeln der Phantafie wird fie in das von ber rauhen Wirklichkeit un- 
beflecdte Märchenreich getragen. Dies Reich ift ein Heiligtum, fo zurt, 
fo fein und Tieblich, wie ed eben nur im reinen Kindergemüte fich bilden 
kann. Dort ift ein ungeftörtes Ausruben vom Lärm bes Alltags, ein 
Vorgefdmac des ewigen Sonnentages, eine Befreiung von irbifcher Un- 
zulänglichkeit, dort ift Friede. 

Jn diefem unendlich großen Reiche Fann fic) aber auch die jugendliche 
Kraft austoben, weil fie durch nichts bewegt und burd) Mtifierfolge nicht 
entmutigt wird. So mwächlt fich die Romantik zu umfaffender BVielfeitig- 
Feit aus. 

Aus diefer Vielfeitigheit wurde die Größe des Neuen geboren. Die Gegen: 
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wart muß es der Erfüllung entgegenführen. Die Zunfen müjjen zu 
foberndem Feuer entfacht werden und in unfere Adern die Glut beiliger 
Begeifterung für das höhere Menfchenbajein gießen. 


m Vortibergehn / Von Ernſt Wiſſer 


Grün, ſaftig, wie ein junger Leib geſchwellt, 
Geſtreckt und wogend neben mir das Feld. 

Ein Dach dort, alt, verwittert, braun bemooſt, 
Von weiß und roter Blütenflut umkoſt. 

Ein Vöglein über mir, das pfeift und piept 

So ſüß — ein anderes, das Antwort gibt. 

Ein Dach, zwei Vöglein und ein wogend Feld... 
O holdes Leben du! O liebe Welt! 


Die Blumen vor meinem Fenſter vVon Richard Hirſch 


Ich bin ſehr traurig heute. Die Blumen vor meinem Fenſter ſind ge⸗ 
ſtorben. Sie haben mir alle Tage den erſten Morgengruß gebracht, ſie 
ſind mir immer liebe Helfer bei der Arbeit geweſen. Wenn die Gedanken, 
gelangweilt von den blaſſen Augen der weißen Blätter, die mich ſo teil⸗ 
nahmslos anſchauen, hinausſchweifen, dann bleiben ſie an den roten und 
blauen Blüten hangen und ſaugen ſich feſt an der ſüſſen Herrlichkeit. 
Sie ſchaukeln ſich auf den ſchwanken Zweiglein, die freilich nicht viel tragen 
können, aber es iſt ja auch nur leichte Laſt. Was mag ſich ſo ein kleiner 
Reim mit den zierlichen Blütenblättchen, die ihm Wohnung geben, nicht 
alles zu erzählen haben, wie mag manch loſer Einfall, der ſich gar wichtig 
dünkte und der ſich ſo großſpurig und breitbeinig auf das Wurzelſtöckl 
ſetzte, wie mag er ſich winzig vorkommen inmitten der lebendigen Pracht! 
Aber wie ſehr ich ihm auch winke, daß er heimkommen ſoll, zurück mag 
er doch nicht, und er lacht mich aus, wenn ich ihn wieder einfangen 
will, und macht mir lange Naſen und weidet ſich an meiner Sehnſucht 
und Verlegenheit. Und manchmal geſellt ſich ein Falter dazu und ſchließt 
die Flüglein und ſcheint zu lauſchen. Oder gibt er ſelber von ſeinen Erleb⸗ 
niſſen draußen Bericht, von heimlichen Abenteuern in Wieſenhütte und 
Waldburg, von Knoſpenaugen, die ihm traurig nachſchauten, wenn er 
nach kurzem Koſen wieder davonflatterte? Und die Blumen neigen die 
Köpfchen, und ein Tuſcheln iſt das und Raunen und ſie tun grad ſo, 
als ob ſie Heimlichkeiten vor mir hätten und mich neugierig machen 
wollten. Setzt ſich da nicht ein vorwitziges Käferlein grad vor mich 
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bin, als wollt’s mit ber fchiwarzen Feder ein Turnier beftehen und es 
barauf anfommen Iaffen, wer mohl ber ftärkere von beiden fein mag? 
als ob’8 in fich hineinfchmungzelte und bei fic) dächte: ad), du, wenn 
id) bir alles fagen wollte, was ich weiß! Aber es fagt michts, ich muß 
e8 raten, mas e8 da fo in fich hineinfchnmungelt, und dann weiß ich immer 
noch nicht, ob ich richtig geraten habe. Wer möcht fic) vermeffen zu 
fagen, wie er mit folchen Flattergeiftern daran ift! Mag man nod 
fo wenig von biefer Welt fein, der Abftand ift felbft für unfereinen noch . 
groß genug. Und da fliegt’8 aud) fchon davon und fagt ber Bafe Smmers 
grün was ins Ohr, und das gibt dann ein groß Gelächter draußen über 
bas feltfame Wefen, das ftatt in Garten und Gli hinauszulaufen, 
binter bem Fenfter fist. Aber davon verftehen freilich wieder Blumen 
und Brummercdhen nichts. Dan muß fic unterhalten, fo gut es gebt 
und miteinander auszufommen fuchen. Doch nun ift ed aud) damit aus. 
Nun find fie geitorben, die Blumen vor meinem Fenfter, bie mir fo freund» 
lich bei der Arbeit geholfen haben. Verftumme ift die übermütige Luftigs 
Feit, wenn der muntere Vetter Wind, der Spiellamerab, fih mit ihnen 
tummelte, verfiegt die Tränlein, die fie meinten vor Trauer über ben böfen 
Sturm unb Regen und die fo melandolifd von den Blättern herab: 
tropften, bis Mutter Sonne fie ihnen fortfifite. Ya, und dann febte fie 
fid), wie Mütter fo find, zu ihnen ins Stühchen und tröftete fie, bis 
fie wieder achten und alle Traurigkeit vergeffen war. Ach, das ift nun 
für immer vorbei, nun meine Blumen geftorben find! — Ober meint 
thr, e8 wird wieberfommen im nächlten Frühjahr? 


Bücherfhau 


Friedrih Schnad, Das Kommende Reich. Verlag Jakob Hegener, Hellerau 1920, 

Beimörter find dichteriſche Hauptwoͤrter. 

Jedes Wort iff cin Wort der Bef 

Welder Gel euft — ein folder erfdeint. 

(Rovalié, Fragmente.) 

Das Chaos heutiger Lyril: Bücher auch nur einigermaßen ju fidten, ift Sifpphusarbeit. 
Selbft mit den radilalften Mitteln, zu denen völlige Mißachtung jedes Dilettantismus’ 
von vornherein ebenfo zu rechnen ift wie Das Urteil: Erplofionismus (als gedadhter, 
aber verlannter Erpreifionismus) ift unflfern wie jener, fommt man nur unbefriedigend 
zum Biel. Immerhin ergibt fich fo die Erkenntnis, dag die Zahl der wahrhaft wefent 
lihen Gedichtbücher des Iekten Jahre wohl an den Fingern einer Hand unfdwer 
werden refifos aufjusdblen fein. — Legt man diefe Maße an: Friedrich Schnad, Das 
Kommende Reich, gehört zu diefen wenigen. — Hanbdelt ef fid in folgendem darum, 
ihm kiitiih nahesutreten, ift gegeben, da ohnehin Inhaltsangabe im Sinne landess 
üblicher Berichterftattung zur genüge verübt werten wird (und fo fich erübrigt), die 
Erfaffung Schnadfhen Dihtwefens Hauptaufgabe fein zu laffen. Richt die Überficht 
fei anguftreben, das Bud romantifd oder Maffifch zu latalogifieren: find bie Beftands 
teile Hargelegt, mag diefe Enticheidbung von felbft fi) ergeben 
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Hauptbeftandteil SHnadfder Lyrik, glauben wir, ift das Mdjeftioum. Kaum ein ent: 
fheidendes Subftantivum ohne näher adjeltive Beftimmung, faum, um eindeutiger nod 
zu beftimmen, ein fubftantives Bild ohne atjeltive Farbe. Von Gedicht zu Gedicht 
— zwei, drei allein bilden — fat befremtend — die Ausnahme — leuchtet und glänzt 
es. Blau, rot, gelb, weiß, braun, golden und filbern: das etwa ift Schnads Skala. 
Und Wirkungen von beraufchendem Reis werden damit erzeugt. Aber Gefahr auch 
lauert darinnen: mandymal rotiert buntbemalter Kreifel ein Bild: wo Wirkung Schön: 
heit en follte: Frrführung, Blendung, fehmerzhaftes Flimmern wird das Mefultat: 
©. 30: „DH Blidgelände”, Str. 1: 


„Weizen im Feld, blond iiberbrdunt, 
Wolle, weißes Bett, in den pflaumenblauen Abend gehängt!” 


Oder: 6. 49: „Wald”, Str. V: 


„Ein Weg flammt fremd, fHwary wie in Libanon, 
Befät mit weißen, faphirblauen Federn, 
Mit Goldgersll, mit todesrotem Mohn.” 


Und weitrer, gleid) wefentlider Beftandteil: Hiufung von Bildern, aneinander:teiben, 
nebenseinander:bauen von F[luftrationen gum Thema des eingelnen Gedidtes : 
6.47: ,Waldversauberung”, Seile 22—25: 


„An feinen blauen Mantelfaum mid {dmiegen, 
Die Perle Tau in feinem Ringe innig Fülfen 

Und rubn bei feinen Sohlen, wo die Tiere liegen, 
Die dunfel feiner Weisheit folgen mülffen!“ 


Oder: ©. 126: „Ballade von mir“, Str. 1: 


Ich hörte Hirten einen Ritterfrom, 

Ih hörte jagen eine tiefe Jagd, 

Das Eichhorn fah ich zierlich fchreiten mit dem Silberhorn, 
Fd fah die Dienende, die Bittere, die Königin, bie Magd, 
Ich fah die Haimonstinder reiten auf dem Roß...“ 


Werden zweifellos mit derartigen Mitteln eine Fülle von Klang, eine Fülle von 
Dichtigleit erzeugt, fo, glauben wir, liegt dennoch hierin die größte Gefahr für Schnads 
weiteren Weg. © gibt eine Fülle, die an fid) felbft zufammenbridt: Schnad kann 
fi ihr nicht immer entziehen. € gibt eine Fülle, die an Überfüllung erftidt: manchmal 
müffen wir fie — bedauernd — empfinden. Trägt lein Baum das ÜÜbernag der 
GFrlidte, ohne gu fniden (und mögen fie nod fo farbenpriidtig fein!): aud tie Lyrif 
vermag folche Laft nicht zu halten. Die „Ballade von mir“: warum diefe Nberlaftung? 
Du freuft Dich des Einzelbildes: aber die Muffe erdrüdt did. Cie raubt dir bie Luft, 
fie nimmt Blid und Empfindungstraft. — Ein Bild fteht irgendwo zwingend, fafzinierend 
in feiner Geftaltung. Aber dann fällt Schatten tariiber: Du folift nicht nur fehen, 
bu fellft mehr fehen, mehr, immer mehr. Deine Phantafie Darf nicht fpielen: Iwang 
wird ihr vergewaltigend aufgelegt, befohlen wird ihr Weg und Breite...: Und alles 
verblaßt, weil du müde geworden bift. — 

Was hier offenbar wird: Überfülle ift bedauerliche Störung einheitlicher Inrifcher Bildung, 
zeigt fich zumeilen bis ind äußere Gerüft Schnadfcher Verfe. Er gibt im allgemeinen 
erfreulich firenge Form. Wher dann fommt aud Hier (fon optifd gumeift fidtbar) 
manchmal das Übermaß: Und wenn du faut lefen willft: Atemgwang mag did 
erfaſſen. 

©. 62: „Berflörter Traum”, Str. I: 


„Aus Lempelmarmor taudjend, aus Teppichdemut vor dem dunleln Herrn, 
zögerntem Minnfal heißer Worte, durch hohe Tore, fpig und mofaifen, 
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Bon Vogelfhwärnen fhreiend überraufht: die weiße Niefin, breit geredt, 
der Städte ungeheure Stadt — tief brauft ihr glühentes Geblüt, 
Steinleib maßlofer Seelen, wild und grell, und ihre nadten Füße küßt das 
Meer, dem fremde Herren ihre Myrtenfchiffe fdhiden: 
Bon Schwermut fchwarz, verworten nahe ich, turdy harte Straßen treibend 
ftaubgeglüht.“ 
Oder: ©. 72: „Der Hirte”, Str. Ill: 
„Schmal, inmitten heißer Sonntagfchwere, glänyt die Bruſt, die fi) der roten 
Blüten zärtlich entblößte, 
Seine ungeheuern Sonnen rollen donnernd auf und nieder — 
Bei den unverfiegten Brunnen, in den füßen Gottesgärten, bei den goldnen 
Brüdenbögen lodt er feine Herden wieder.” 
Hier ift die Igriiche Form zertrümmert! Der Rhythmus ift verloren gegangen: ein Gemifd 
aus Lyrif und Aufzeichnung bleibt das Ergebnis. — 
Legtes, das als „Fehler” zu bemerken ift, bleibt nod gu erwähnen: die Unreinheit 
mancher Meime. „Wiefen“ und „fließen“, „Mofes“ und „Schoßes“, „Fuchfes” und 
„Wucdfes": es ift in der Lyrik ebenfo unmöglidy wie die im Reimgwang fi) ergebende, 
undichterifche Umftellung oder unorganifche Hinzufügung von Abjeltiven: „.. . zärtlich 
ein Gott” und ,... mit Meerfhiffen flott” und „ich fühle rote Blumen glühn” und 
nee {HOG eine Sternenranfe fifn’. 
Troß allem erfcheint und Sdnad als grofe Hoffnung. VBerbindet er Mäßigleit in 
jeder Beriehung für die Zukunft mit gewiffenhafter, difsiplinierter Wahrhaftigkeit in 
der Geftaltung feiner Bilder, werden wir viel Wertvolles zu erwarten haben! Ein 
Gedicht wie der — nun zu zitierende — „Fieberwind” (S. 27) ift bereits nahe Erfüllung: 
Dag wir ihm ein Verfprechen für das weitere Schaffen Friedrih Schnads entnehmen. 
Gefühl und Glaube laffen uns dazu berechtigt fein. — 


Fieberwind. 
Mit Fieberftirn im tiefen Wind: 
Ob Welt, wie fieht dein Abend aus, 
DH weher Mund, du füge Herz, aus Wollen brechen Feuer aus! 
Dh Fieberwind, wie felig die Verwehten find! 
Die Täler füllen fich mit Nacht, eö werden Türen zugemadt, 
Ded Meeres blaue Flamme rollt, 
Und fernfter Schiffer, ungewollt, 
Verliert den Stern um Mitternadt. 
Du hoher Stern um Mitternacht, du Gottetzeichen in der Zeit, 
Du blühft fteil meiner Stirn empor, 
So heiß ich dich noch nie befchwor. 
Mit Fieberftirn in Dunfelheit, verwandelt, alt und abendweit, 
Brandfeurig weht der Ebne Wind: 
Dh Fieberwind, du Fieberwind, in dem die Toten mädtig find! 


Wrtur Rehbein, Ehrt Eure deutfhen Meifter! Würdigungen vorbilblicher zeit: 
genöffifher Maler, Bildhauer und Baulünftler in zwanglofer Folge, mit 64 Bildern. 
Berlin 1916, Boll u. Pidardt Verlag. | 

Das mit Kampfé herrlihem Fichte:Bildnis wiirdig und fymbolifd gefdmitdte Bud will 

weit mehr ald typifche Geflalten never kernteutfcher Kunft vorbildlich zeichnen: durch den 

hohen Fdealiömus der inneren Idee und des fittlihen und geiftigen Willens dergefchichtlichen 

Bildner und ihrer Werke will und muß es ein Erzieher zum Deutſchtum fein, ein Führer 

zu den Quellen unferer unerfchöpflichen feelifchen Kraft und der deutfchen Kultur, die heute 

um fo mehr berufen ift, für unferen Wert zu zeugen und eine tröflliche Zuflucht gu fein, 
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als das hohe Gebäude realer Macht jählings zerbrady. „„Bahnfrei der freien, ehrlichen, 
deutfchen Runft!” mft das Eingangswort und die Inappen, treffenden Charakteriftilen 
Kampfes, Manzels, Ludwig Hoffmanns, Langhammers, Boefes, SKallmorgens und Hage: 
meifterd künden den Aufbruch der berufenen Führer. „Laß uns im lidten Morgenrot gu 
neuem Tage tüchtig fein!” B. 


Hugo Diehl, Das neue Ich. Roman. Salmverlag, Köln. 

Mus den Verirrungen bes europiifden Geiftes ragen die Menfchen Hugo Diehle — 
Magda Fall und Hellwig — groß, frei und feft hervor. In farbigen Bildern tropft 
fdwer und tief die Sehnfudt nah Menfchhheitsverbrüderung aus den entfeffelten 
Wogen, die Jmperialiömus und Mammoniémus aufpeitidte, und die an die ftillen 
Mauern von Sainte Croix brandeten. Aus den Flammen und Ruinen aber fteigt die 
Morgenröte eines neuen Gefchlehts — das neue Ich. Geftürzt durch brutale Gewalt 
Hingt e& noch aus den Gräbern — Maffengribern — „Liebt euch, reicht euch doch 
die Hände über die mordftarrenden Grenzen, das ift nod ein gutes Zukunftsbild — 
grüß mir die neue Welt jenfeits Golgatha.”” Trog Tod und Weltenbrant, Maffenmord 
und Maffenver{dweifung ward geifliger Sieg den Getreuen, dem freien Ich, loft fid 
die Individualität aus aufgeswungener Unfreiheit, die unfere zivilifierte Welt zu einer 
Erneuerung des Lebens von Grund auf drängt. 

Meifterlich hat es Hugo Diehl verftanden, den Gefahren, die der Stoff und die Ten: 
den; in fich birgt, zu entgehen. Aus elftatifher Begeifterung und gliihender Leiden: 
{daft wurde ein Noman, der mit feinem feftgefügten künfllerifhen Aufbau und feiner 
Binreißenden Spradhe an die Seite der beften Werke neuefter Nomanfunft geftellt werden 
fann. €8 wiire zu wünfchen, daß fi) eine zahlreihe Schar um die Menfden Hugo 
Diehld zufammenfänden. Karl Pelger. 


Jofeph Mathius Velter, Auf der Flöte des Pan. Salmverlag, Köln 1919. 
Ohne Rilke, Hofmannsthal, George und ihre Jünger wäre Velter gar nicht denkbar. Wir 
hoffen vorläufig nicht auf den Lyrifer, wohl aber auf den Erzähler Velter. H. St. 


Das Berliner Didterbud gab Adolf Armin Kodmann, der Vorfigende der 
Literarifdhen Gefellfchaft Berlin:Charlottenburg, heraus. In einem Vorwort und einem 
Brief des Dichters Richard O. Koppin an ben Herausgeber erfährt man das Wichtigfte 
über das verdienftvolle Wirken der von Kochmann gegründeten Gefellfdaft und hat, 
angeregt durch die bisher geleiftete Arbeit, den Munfch, der Vereinigung möchten fid 
alle ernften Lireraturfreunde und wirklich begabten Dichter anfchließen, zur Freude 
der Freunde, zum Beften der Dichter. 9. St. 


AM. Grey, Solneman der Unfihtbare. Delphin Verlag Münden 1920. 

Frens Buch ift die Groteste vom Bürger, den die Neugier, die Liifternheit, die Fagd 
nad) Senfationen und Genfatiinden bis zur Efftafe peinigen, ift gleichzeitig die Gro: 
teste Solnemans, ded genialen Peinigers, dem felbft wiederum — unfliehbares Vers 
hängnis! — der Bürger zur quälenden Verfolgung wird. — Das Buch ift mit wunder: 
voller Souveränität, in i ſtarkem Rhythmus, mit ſchönem epiſchen Fluß geſchrieben, 
Inſel im Chaos ſeit einigen Jahren peſtartig auftretender Grotesk. Verſuche. Das 
6.—10. Laufend liegt vor: man helfe — durd) zahlreiche Beftellung auf Solneman — 
recht zur baldigen Ausgabe tes 25. Taufende, dem wir im Sntereffe nod) ftirterer 
— aud) optifher — Wirkung größeres Format wünfchen mögen. — Die beigegebenen 
Schnitte von Otto Niidcl halten fi) nicht inımer auf dem Niveau der wört!ichen 
Darftellung, gehen über die im erften Erfcheinungsjahre üblichen VBudilluftrationen 
jedoch durchweg hinaus. E. K. 


Jxion, Neue Gedichte von Paul Friedrich. Verlag Kunſtgeſellſchaft Leydecer. 
Das Symbol dieſes Buches: Einer hatte die Augen erhoben zur Gattin des Zeus, 
nun windet er ſich auf dem blutigen Rad ewiger Qual. — Ein Zeitbuch. Die beſten 
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Verfe freilich flehen im BVorfpiel: Fm ,Fenfeits” der großen „Sintflut”. Wielleicht 
aber find wir für Das jeitlofe Erleben des Ewigmenfdliden heute aud) danfbarer 
und empfinglider alé fiir ben Auffchrei der Schlacht. Tene Lage, wo ,der Abend 
wie ein miter Mann mit langem Arm der Sehnfudt Licht anzündet” werfen den 
Dichter zwifchen Todesgetanken und Ginnenraufd, Sweifel an fid) und ftolyem Selbft 
bewußtfein, dem Gefühl der Heimatlofigkeit und dem Glauben an das „DVineta im 
Qicht” Hin und Her. Und über all dad braufen in einer fruchtbaren Stunde die 
Ströme, „die keine Schale faßt“. Der ewig fuchende Frager fteht dem Geheimnis von 
Tod und Leben in grauenhaft greifbarer Nähe. Der Unterton aller Situationd: und 
Gefühlserlebniffe ift ihın bas dumpfe Naufden des Etromes vom „Blut der Europäer”. 
Einen Ekel vor dem „männermordenden Raffentrieb“ und eine tiefe Exrbitterung trägt 
der Mann, der den Heiland weinen fah, in den „Frieden“ hinein. „Selig find die 
Toten”! Fn ben Kaifergräbern von Speyer und Palermo vergräbt er einen alten 
Traum, ohne jedoch für das Neuheraufiteigende Maum in der „unerlöften“ Seele zu 
finden. Die rote Zeit jagt ihn in Weibes Arm. Doch mo er anfangs nicht mit 
leben kann, hebt doch fein Glaube an die große Liebe leuchtend das Haupt. Gin 
neuer Wille zum Leben taftet fid) an das Bejahen der neuen Ziele fieghaft heran! Der 
Weltenfrühling naht in rafchem Lauf. LKiebt Euch und Eurer Erde Echog! — 


Weismantel, Les, Fürſtbiſchof Hermanns Zug in die Rhön. Patmos:Ver⸗ 
lag, Wurzburg 1920 
Eine wunderſame Legende gab uns der Dichter der „Mari Madlen“, eine Legende, 
die uns ſagt, wie wir die Armut finden und nützen ſollen. Wir alle müſſen die 
Armut des Einſamen von Aſſiſi lernen und wieder um unſere Brüder wiſſen. Dann 
werden unſere Sinne wach, unſere Augen hell und unſere Füße in den Aufgang 
chreiten. Es liegt an uns! Hans Sturm. 
et zweite Abend der „Romantik“ fand am 7. Mai im Leſſing-Muſeum ſtatt. 
th Maurer lad Dichtungen von Hermann Kaſack, Oskar Loerke, Kurt Heynicke 
pad Heinrich Eduard Jacob; Berthe Grundmann (Alt) fang Lieder von Gluck, Schubert, 
Venold Mendelſohn und H. Wolf. 


Erhaltet das letzte Gut! 


Die Reclam:Nummer foftet jest flatt 20 Pfennige im Laden 1 Mark und 75 Pfennige. 


Gin neues Kunftblatt Fündigt fich an, Beftellpreis jahrlid) 216 Mark. Gin Teil der 
Zeitfchriftenverleger hat in Erwägung gezogen, bei weiterer Erhöhung der Herftellungs: 
foften bas Erfdeinen ihrer Zeitfchriften vor!äufig einzuftellen. Die Herftellungstoften 
fleigern fid) aber immer nod und von Monat zu Monat. Das Schlimmfte ift, dag 
fih gar nichtE vorher berechnen läßt. Die Frage: was wird aus den Verhältniffen auf 
dem Büchermarlt, ift ebenfo unmöglich zu beantworten, wie die Frage: was wird aus 
unfern Verhältniffen überhaupt? Unfere Kulturarbeit ift jegt opferreicher und dabei 
ungewiffer ald je. Möglich, alles ernft Gewollte und mühfam Gefdaffene an Kulturgut 
ertrintt in der Fapitaliftifchen Zivilifationsjauche, auf der Kinos, Tanz: und Gliidfpiel: 
lofale nod) eine Weile mit roten Aushängelaternen herumfchwimmen, bi8 alles [dhlieglich 
Bineinlippt. Möglich ift aber auch, wir raffen uns dody noch gufammen, verbiinden 
uns endlich ohne Hintergedanken und benugen den Schlamm hödhftens, wo’8 angeht, 
alé Dung. Klar geboten ift aber ein Leitgefühl für unferein. Und das verlangt, entgegen 
bem „Pöbel aller Sorten” jede Marl, jeden Pfennig, ben wir von des Tages Notburfe 
erübrigen können, nicht den „Vergnügungen”, nicht der „Eleganz“, nicht dem ,Lurus”, 
nicht dem „Betäuben”, fondern dem Kulturleben zu erhalten. €6 ift unfer lestes Gut, 
aus ihm allein fann bas Dentidtum aufwirts. 
(Aus dem ,Kunftwart”, erftes Märzheft 1920.) 


Pere für den Inhalt Dr. Kurt Bod, Berlin W 15, Ludwighiedfte. 7, Verlag: Boll a. Pidardt, 
Verlagsbudbandlung, Gerlin NW 6. Orud: Décar Beandfietter, Leipjig. 
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